
  
    
      
    
  


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


  


  Eine Auswahl der besten Stories aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin


  


  


  46. Folge


  


  Die Story von dem Zulumädchen und dem kleinen japanischen Floristen, die erst beide glaubten, nur die Bude, aber sonst nichts gemeinsam zu haben.


  Die Story von dem Androiden, der mit Glück hausieren gehen sollte, aber einen verhängnisvollen Konstruktionsfehler aufwies.


  Die Story von der fabelhaften Werbekampagne, von der niemand etwas bemerken konnte – und sollte.


  Die Story von dem Vulkan, der an einer Stelle ausbrach, an der Vulkanismus so unwahrscheinlich ist wie Dinosaurier im 20. Jahrhundert.


  Die Story von dem kleinen Negerjungen, bei dem es keines Horrorfilms bedurfte, um das Gruseln zu lernen.


  Die Story von einem zum Tode verurteilten Mörder, dessen Einfalt vor Gott Gnade fand – nicht aber vor der Justiz.


  


  TOD EINES


  SAMURAI


   


   


  Die besten Erzählungen


  aus


   


  THE MAGAZINE


  OF FANTASY AND


  SCIENCE FICTION


   


   


  46. Folge


   


   


  ausgewählt und herausgegeben


  von Manfred Kluge


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung


   


   


  [image: heyne]



   


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN


  


  HEYNE-BUCH Nr. 3537


  im Wilhelm Hevne Verlag, München


  


  


  


  Deutsche Übersetzung von Birgit Reß-Bohusch


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Redaktion: Wolfgang Jeschke


  Copyright © 1976 by Mercury Press, Inc.


  Copyright © 1977 der deutschen Übersetzung


  by Wilhelm Heyne Verlag, München


  Printed in Germany 1977


  Umschlagzeichnung: Enrich Torres, Barcelona


  Umschlaggestaltung: Atelier Heinrichs, München


  Gesamtherstellung: Mohndruck Reinhard Mohn OHG, Gütersloh


  


  ISBN 3-453-30430-6


  


  Inhaltsverzeichnis


   


  Michael Bishop


  Tod eines Samurai


  



  Charles W. Runyon


  Bei Gefahr den NTXIVBW PRSPN!


  



  Haskell Barkin


  Zeit ist Geld


  



  Paul Chapin


  Der Vulkan


  



  Stuart Dybek


  Der Horrorfilm


  



  Marcel Aymé


  Dermuche


  



   


  Michael Bishop

  
 Tod eines Samurai


  


  


  1/ basenji und queequeg


  


  Sie nannte ihn Basenji, weil es ein Wort der Bantu war, irgendwie aber auch japanisch klang, zumindest für sie. Auch sonst paßte der Name. Er war klein und hündisch und tat ganz selten den Mund auf. Bellen, so was gab's bei ihm nicht, und Biß hatte er auch keinen richtigen. Er dagegen nannte sie (wenn er überhaupt mit ihr redete) Queequeg*, anfangs, weil er merkte, daß die bizarren Laute sie verunsicherten, ein wenig zumindest. Später wandelte sich ihre Reaktion auf diesen Namen kaum merklich, aber da er nicht begriff, was diese Wandlung hervorgerufen hatte, nannte er sie weiterhin so. Und nach einer gewissen Zeit waren beide an Basenji und Queequeg gewöhnt.


  Seit kurzem hatte sie etwas Bestimmtes im Sinn. »Basenji«, begann sie immer wieder, »wann bringst'n ein von diese kleinen Büsche mit hier runter?«


  »Das sind keine Büsche«, erwiderte er dann (wenn er sich zu einer Antwort herabließ). »Das sind Bonsai. B – O – N – S – A – I. Bonsai.«


  Wenn sie so mit gespreizten Beinen vor ihm stand, glich sie einem nilotischen Koloß, und ihr ebenholzgemeißeltes Gesicht hing irgendwo in der Stratosphäre.


  Er dagegen hockte klein und verstrebt auf einer Schilfmatte seiner Schlafnische, in die sie unbekümmert eindrang, oder er verkroch sich im Lehnstuhl des Wohnraums. Auf der Schilfmatte las er, und im Lehnstuhl dichtete er oder tat wenigstens so, weil sie diese Dinge im allgemeinen respektierte. Auf keinen Fall schaute er auf, wenn sie so vor ihm stand und ihn mit ihrem Schatten fast erdrückte. Sinnlichkeit strömte von ihren Schenkeln und dem engen Körperstrumpf aus. Bei den Siebenundvierzig Ronin, sie war ein Riesenweib. Mußte sie so über ihm stehen, daß ihr Schatten und ihre Ausdünstung auf ihn eindrangen wie Messer des Todes und der Lust? Mußte sie?


  »Jedenfalls«, pflegte sie zu sagen, ohne sich von der Stelle zu rühren, »mag ich sie leiden, diese Büsche. Diese Bonsai.« Und dann grinste sie breit, das wußte er, obwohl er nicht aufschaute, und ihre großen weißen Zähne sahen aus wie die gebleichten Schuppen von Kiefernzapfen.


  Sie lebten gemeinsam in einer Wohnzelle auf Sohle Neun, unter der Kuppel von Neu-Atlanta. Basenji hieß Simon Fowler. Queequeg hieß Georgia Hawthorn. Sie waren nicht verwandt. Sie waren kein Paar. Sie waren nicht voneinander abhängig, weder durch religiöse Bande noch durch finanzielle Verpflichtungen. Die meiste Zeit fiel einer dem anderen auf die Nerven.


  Daß sie sich die Wohnzelle teilten, kam so: Simon Fowler war achtunddreißig oder neununddreißig, ein Mann auf dem Weg nach unten, ein in den Staaten geborener Japaner, der nur von der Gärtnerei und seinen Zwergpflanzen etwas verstand.


  Georgia Hawthorn war achtzehn und hatte fest vor, nicht länger als unbedingt notwendig hier unten im tiefsten Verlies des überdachten Stadtkerns zu hausen. Fowler, der grub sich freiwillig hier unten ein. Dem machte es nichts aus, acht Schichten Beton (plus das Wabensystem der Kuppel) zwischen sich und dem Himmel zu haben. Sie dagegen kam von oben, hatte sich eben erst losgemacht von den heißgeliebten Eltern und Geschwistern aus dem »Sozialsiedlungs«-Slum, der noch in den Tagen vor der Evakuierung entstanden war und sich langsam in Backsteinruinen auflöste. Und so hatten sich Simon Fowler und Georgia Hawthorn fast gleichzeitig um ein Quartier im »Keller« der Neustadt beworben, er aus Halsstarrigkeit (er stammte aus den Wohntürmen und hatte sich bereits vier Schichten in die Tiefe von Neu-Atlanta gearbeitet), sie, weil sie in ihrer praktischen Art nahm, was sich bot. Auf Sohle Neun wurde eine Wohnzelle für zwei Personen frei, und der Umsiedlungs-Computer spuckte die beiden Namen aus, die an der Spitze der Warteliste standen: Georgia Hawthorn und Simon Fowler. Die Notwendigkeit einer schnellen Entscheidung prasselte über sie herein wie einer jener Regen, den die Spontan-Fanatiker unter den Meteorologen der Neustadt hin und wieder entfesselten. Georgia zögerte keine Sekunde. Sie sagte auf der Stelle ja. Simon Fowler suchte erst nach einem Schirm, nach einem Unterschlupf vor dem unerwarteten Guß; aber da ein Nein eine neue Warterei und den psychischen Hausarrest auf Sohle Sieben bedeutet hätte, stimmte auch er zu. Sie lernten einander an dem Tag kennen, da sie einzogen.


  Seitdem waren vier Monate vergangen. Und die meiste Zeit fand einer den anderen eklig. Obwohl Queequeg sich echt Mühe gegeben hatte. Viel mehr als er. Hatte sie etwa keinen Anteil an seiner Arbeit genommen, häh? Sie hatte ihn nach diesen winzigen Bäumen ausgefragt, die er in seinem schäbigen Treibhaus zwischen den Slums päppelte und bog und formte. Und diese Bonsai sahen Klasse aus, Ehrenwort. Basenji verstand was von seinem Handwerk. Queequeg hatte die Bäumchen vor etwa zwei Monaten entdeckt, als sie ihrem Wohngenossen einen Besuch machte – nur so, um mal zu gucken, was er trieb, wenn er nicht daheim war. Ihm wäre so was nie eingefallen. Basenji, der scherte sich keinen feuchten Kehricht drum, daß sie zu den Glissadoren gehörte, jener schnellen, geschmeidigen Botentruppe, die auf Gleitern durch die Korridore der Neustadt flitzte. Das war dem schietegal.


  »Warum kommst'n nich mal, Basenji, wenn ich arbeiten tu?«


  Ausnahmsweise antwortete er, und seine Stimme klang fast gereizt: »Herrgott, Queequeg, du wetzt mal durch den, mal durch jenen Korridor! Wie sollte ich dich da finden?«


  »Du könnt'st ja zur Auftrags-Zentrale gehn!«


  Er schaute sie an, als redete sie eine fremde Sprache. »Alles, bloß das nicht«, wehrte er ab. »Deine Rollschuh-Kumpels machen mich nervös.«


  »Wer? Ty vielleicht?«


  »Alle. Ihr seid verhinderte Freizeitsportler, Queequeg.« Und dann schwieg er, und mehr konnte sie nicht aus ihm herausholen.


  Es war vielleicht gut, daß der Schichtwechsel sie nicht so oft zusammenkommen ließ. Sie waren im Grunde nicht unverträglich, sondern einfach völlig verschiedene Menschen. Daß man ausgerechnet sie beide zu einer Wohngemeinschaft zwang, war ein Irrsinn, den sie im allgemeinen dadurch überspielten, daß sie sich Beleidigungen wie Basenji oder Queequeg an den Kopf warfen. Das war ihre Art der Verständigung.


  Obwohl der Name sie anfangs gekränkt und verwirrt hatte (sie erfuhr erst von Ty Kosturko, was er bedeutete), wußte Georgia Cawthorn inzwischen, daß nur er sie davor zurückhielt, dieses schmächtige Kerlchen zu packen und ihm den Schädel ein paarmal gegen den Boden zu knallen. Ohne den mythopoetischen Spottnamen hätte Queequeg ihren mürrischen kleinen Floristen wirklich harpuniert.


  


  


  2/ der kudzu-laden


  


  Zwei Tage nach dem Streit (oder Fast-Streit), bei dem ihm Georgia/Queequeg vorgeworfen hatte, daß er sie niemals besuchte, wagte sie einen neuen Anlauf. Nach dem Schichtwechsel nahm sie eine Spray-Dusche in der leeren Wohnzelle und fuhr mit dem Lift nach oben, wo sie durch die verwinkelten Fußgängerzonen zu Basenjis Laden schlenderte.


  Warum machst'n das? dachte sie, aber sie wußte keine Antwort darauf. So ließ sie sich weiter von ihren Impulsen treiben, vorbei an den Zierbrunnen und den silberblauen Spiegelscheiben von New Peachtree. Sie spielte geistesabwesend mit dem Ende ihres Kettengürtels und betrachtete sich in den Schaufenstern: Groß war sie ja, groß und schwarz, aber deshalb nicht weniger weiblich als andere.


  Simon Fowlers Gewächshaus lag jenseits von New Peachtree im Schutt eines Wohnviertels, das sie stark an den Slum erinnerte, in dem sie groß geworden war (Bondville, auf der anderen Seite der Stadt). Der heruntergekommene Bau lag eingekeilt zwischen verfallenen Häusern, mit halb geschmolzenen oder herausgebrochenen Glasscheiben. Kein Wunder, daß ihr hündischer kleiner Mann immer tiefer sank. Wer suchte schon eine Bruchbude wie Basenjis Laden auf, um seiner Herzensflamme eine Hydroponik-Rose oder gar etwas so Kostbares wie einen Gardenienstrauß zu kaufen? Sie selbst begriff nicht, warum sie sich den Besuch bei diesem brummigen Knirps antat. War sie nicht schon einmal da gewesen? Und hatte ihr das eine Mal nicht gereicht?


  Vielleicht war es wegen der Weide, die er ihr gezeigt hatte. Die gefiel ihr mindestens genausogut wie er. Quatsch, er gefiel ihr überhaupt nicht! Dang, machte die Glocke. Dingdang.


  Tropfende Pflanzen hingen von den Wänden; Farne streckten ihre grünen Fächer aus allen Ecken; Blumentöpfe bildeten eine Terrakotta-Festung in der Mitte des Ladens. Bei ihrem ersten Besuch war Basenjis orientalisch geschnittenes Gesicht wie eine ungebrannte Tonscherbe inmitten des Grüns geschwebt, genauso spröd und braun. Er hatte am Ladentisch gestanden und mit der Bonsai-Weide herumgeplempert. Aber heute war keine Menschenseele im Laden. Nur die Pflanzen verströmten ihre Düfte.


  »Basenji!« rief sie. »He, Basenji!«


  Er kam aus dem langgestreckten Treibhaus hinter dem Verkaufsraum getrottet. Er wischte sich Erde von den Fingern, Erde und kleine Moosstengel. »Du schon wieder«, begrüßte er sie. »Was willst du hier?«


  »Bring dich nich um vor Freundlichkeit, Basenji!«


  »Was willst du hier?« Er nannte sie nicht Queequeg. Ein schlechtes Zeichen. Sehr schlecht sogar.


  Sie dachte eine Weile nach, die Hand in die Seite gestemmt. Das grüne Wickelkleid zeichnete den Schwung ihrer Hüften nach. »Wo is'n der kleine Busch hin? Den wollt ich ankuck'n.«


  »Du hast ihn doch letztes Mal gesehen. Ich muß noch eine Menge tun.«


  »So, mußt du? Du machst wohl nich gern 'n gutes Geschäft, was? Ich überleg mir, ob ich dein Busch kaufen soll. Was sagst'n da dazu?«


  »Daß er dir wahrscheinlich zu teuer ist.«


  »Ich hab was auf der Kante, Basenji. Und wenn ich den Busch vielleicht kaufen tu, mußt du mir'n auch zeigen. Jawohl, mußt du!«


  »Diese Weide kostet ...«


  »He, halt die Luft an!« bremste sie ihn. »Erst möcht ich se ankuck'n. Das gibt's nich, mich gleich mit'm Preis verscheuchen!«


  Was konnte er tun? Sie war eine schwarze Amazone mit Haaren auf den Zähnen und einer gehörigen Portion Grips unter den neonostalgisch geflochtenen Zöpfen. Ihre Frisur hielt die Erinnerung an Afrika wach, das es vermutlich längst nicht mehr gab. (Das gleiche, genau das gleiche, galt für die Heimat seiner Mutter.) Armer Basenji. Diese beiden Worte dachte er, als er Queequeg gleichgültig hinter die Verkaufstheke winkte. Er begann sich sogar an den Namen zu gewöhnen, den sie ihm gegeben hatte.


  


  


  3/ notizen


  


  Er haßte sich wegen seiner Fügsamkeit, seiner Ergebenheit. Einige Zeit zuvor hatte er das Notizbuch zur Hand genommen, in das er manchmal seine Betrachtungen schrieb, und es an einer Stelle geöffnet, die er oft las. Das Buch lag aufgeschlagen im obersten Fach der Verkaufstheke. Und lange bevor Simon Fowler in die Wohnzelle von Sohle Neun einzog, hatte er diese Gedanken niedergeschrieben:


  


  Bushido ist der Weg des Ritters. Aber unsere Bushido-Instinkte sind heute verschüttet. Die meisten von uns haben vergessen, worin das Grauen besteht, das uns in den Schutz der Kuppel zwingt. Was immer es sein mag, wir haben nicht einmal versucht, dagegen anzukämpfen.


  


  Seppuku ist ritueller Selbstmord, vorbehalten allein den Rittern und jenen, die sich das Recht erworben haben, in Würde zu sterben. Hara-kiri (Bauchaufschlitzen) ist eine vulgäre Unsitte. Nur einem Weib oder einem Taugenichts fiele es ein, Hara-kiri zu begehen und darin nicht mehr als ein Bauchaufschlitzen zu sehen.


  


  Mein Vater starb an den Folgen des Alkoholismus. »Gehirnschädigung«, so lautete der Autopsiebefund. Die gleiche Schönfärberei wie bei Dylan Thomas, der vor neunzig Jahren in New York starb. Über New York erhebt sich heute ebenfalls eine Kuppel.


  


  Die altjapanische Kaste der Samurai tat die Poesie als weibisch ab. Manchmal teile ich diese Ansicht, besonders wenn ich mich selbst in dieser Kunst übe. Ein Samurai würde auch die Art von Introspektion verachten, die ich in diesem Büchlein betreibe.


  


  Vielleicht aber auch nicht. Der berühmte Shogun Ieyasu (1542–1616) strebte eine Reform der Samurai-Tugenden an; er forderte die Ritter auf, die Künste zu achten. Ieyasu starb im gleichen Jahr wie William Shakespeare.


  


  Ich verweise in diesem Zusammenhang auf Yukio Mishima, der im zwanzigsten Jahrhundert lebte und zugleich Samurai und Künstler war. Kann man in ihm nicht die späte Verkörperung von leyasus Streben nach ritterlicher Sanftmut sehen? Oder war er der erste, der das kriegerische Element in die Dichtkunst trug?


  


  Bonsai ist die Kunst, aus den Samen normaler Bäume Zwerggebilde zu formen und sie in eine exquisite Miniaturumgebung zu setzen. Bonsai heißt auch jeder Baum, der nach dieser Methode gezogen wird. Ich bin Bonsai-Experte.


  


  Jeder Bewohner der Neustadt ist das Ergebnis eines Bonsai-Prozesses, der weit über das hinausgeht, was ich tue. Wir leben in einem Mikrokosmos. Wir sind klein. Wir besitzen Symmetrie. Aber worin besteht unsere Schönheit?


  


  Seymour Glass, der die Haiku-Verse liebte, der zu einer Zeit lebte, da man noch den Vollmond betrachten und eine Katze streicheln konnte, ist der Patron der Selbstmörder. Er war jedoch kein Samurai.


  


  Obschon keine Kurtisane, beherrschte meine Mutter die Geisha-Tugenden: Dichtkunst, Tanz, Gesang und all die Dinge, für die eine zarte Hand vonnöten war. Kazuko Hadaka, eine Japanerin. Kazuko vererbte mir eine Sanftheit, die mein Vater nicht besaß. Und meine Fügsamkeit.


  


  Ich gab meine Mutter in ein Pflegeheim. In dem großen Betonklotz zerbrach sie und starb. Todesursache: Herzversagen. Tag 53 des Wintermonats im Jahre 2038 der Neuen Zeit.


  


  Yukio Mishima: »Für den Samurai wie für den Homosexuellen ist ein weibisches Betragen das schlimmste aller Laster. Beide, wenn auch aus verschiedenen Gründen, betrachten Männlichkeit nicht als etwas Instinktives, sondern vielmehr als etwas, das man durch sittliches Streben erlangt.«


  


  Das Formen eines Bonsai wird von manchen Leuten als »langsame Skulptur« bezeichnet. Das trifft zu. Und es trifft auch zu für die Art und Weise, in welcher die Neustadt ihre Bewohner verändert. Nehmen wir diesen Vorgang deutlicher wahr als die Pflanzen, die ich behutsam verkrüpple? Oder denken und fühlen meine Skulpturen wie ich?


  


  Und was ist mit jenen, die weder Ritter noch Lustknaben sind? Benötigen nicht auch sie sittliche Kraft, um ihre Männlichkeit zu festigen? Wenn ja, welchen Grundsätzen unterwerfen sie sich?


  


  Leichter als eine Antwort darauf, sehr viel leichter sogar, ist es, sich durch die Kreise unseres Gehenna sinken zu lassen. Kann die Weide sich über ihre Fesseln hinwegsetzen?


  


  Bushido, Seppuku, Samurai, Bonsai, Haiku und Geisha. Irgendwo zwischen diesen Begriffen liegt die Antwort. Aber wie sie finden? Wie sie finden?


  


  All das hatte Simon Hadaka-Fowler mit Tusche niedergeschrieben, in engen, steilen Buchstaben. Eine Rolle Blumendraht lag über den aufgeschlagenen Seiten. Die vielen Daumenabdrücke und Schmutzflecken sahen aus wie die Amtsstempel auf einer Geburtsurkunde. Natürlich wußte keiner außer Basenji, daß das Buch hinter der Theke lag.


  


  


  4/ ein weidensteckling


  


  So gingen Basenji, der hündische kleine Mann, und Queequeg, die Harpunen-Lady, quer durchs Gewächshaus, vorbei an den Leuchtstoffröhren, die über den diversen Tischen und Arbeitsplatten hingen, und hinaus auf den Patio zwischen den Häuserruinen; Queequeg nicht sicher, was hinter der traurigen Fassade ihres Wohngefährten vorging, Basenji nicht sicher, was dieses hartnäckige Zulumädchen eigentlich von ihm wollte. Er führte sie zu dem primitiven Holztisch, an dem er bis zu ihrer Ankunft gearbeitet hatte, und setzte sich. Sie ließ ihre Blicke umherschweifen, über die Bretter, die in der schulterhohen Patio-Mauer verankert waren, und über die Zwergbäume, die in Töpfen auf diesen Brettern standen. Der Hof machte trotz der rostigen Feuerleitern und des Ziegelstaubs ringsum einen blitzblanken Eindruck.


  Dann erspähte sie den Bonsai auf dem Tisch. »Das is er doch, der vom letztenmal«, rief sie, und ihr Schatten fiel schwer über ihn. »He, was machst'n mit dem?«


  »Ich ziehe einen Steckling.«


  »Und der schöne blaue Topf – wo hast'n den hingetan?« fragte sie vorwurfsvoll. Dann: »Was is'n das, ein Steckling?«


  Er erklärte ihr, daß er noch in diesem Jahr zwei Weidenableger eintopfen wolle und daß man dabei die Mutterpflanze nicht in einer kostbaren chinesischen Zierschale lassen konnte; nicht, wenn man die Zweige unterhalb der Augen, wo neue Wurzeln sprießen sollten, mit Kupferdraht abband. Da Queequeg ausnahmsweise den Mund hielt, drehte er die letzte Drahtschlinge fest und begann Plastikfolie über die abgeteilten Zweige zu streifen.


  »Genau der is es«, sagte Queequeg. »Den will ich kaufen.«


  »Das geht jetzt nicht, Missy Queequeg, selbst wenn du ihn bezahlen könntest. Die Sache mit den Stecklingen dauert eine Weile. Aber dafür haben wir nächstes Jahr drei Bäumchen, alle schön genug für blaue Zierschalen.«


  »Wir?«


  »Ich und mein Laden«, verbesserte er.


  »Ah so.« Ihr Schatten, der Basenji eingehüllt hatte, löste sich plötzlich von ihm. Sie wanderte zu den Regalbrettern an der Hofmauer. Er schaute auf. »Da sind ja noch'n paar von diese Büsche«, stellte sie fest. »Gleich fünf.«


  »Aber nur eine Weide.« Er deutete der Reihe nach auf die Bäumchen. »Ein Ahorn, ein Wacholder, ein Kirschbaum und noch ein Wacholder.« Die Gefäße, in denen die Bonsai standen, waren genau ihrer Form und Größe angepaßt. Damals, als er die Pflanzen von seiner Mutter übernahm, hatte er sie alle neu eingetopft.


  »Gut, dann nehm ich eben die Weide da. Ich seh kaum'n Unterschied zur andern.«


  »He, was willst'n mit dem Busch?« äffte er sie nach. »Was gibt dir eine krumme alte Weide ab, Queequeg? Willst du mit dem Ding unterm Arm durch die Korridore wetzen?« Wenn er wollte, konnte er verletzen.


  Sie achtete jedoch nicht auf den Hieb. »Mann, in unsrer Bude aufstellen, was'n sonst? Wenn er mir gehört, kann ich das doch, oder?«


  »So ein Bonsai ist kein Spielzeug«, erklärte er in einem Tonfall, als sei sie eine Kundin und nicht seine lästige Wohngenossin. »Laß dich nicht davon täuschen, daß die Dinger so klein sind. Sie gehören ins Freie, wie richtige Bäume. In den Untergeschossen, ganz sicher aber auf Sohle Neun, würden sie welken und verkümmern. Deshalb stelle ich sie nicht mal in den Laden oder ins Gewächshaus, sondern hier in den Patio.«


  »Na, dann kuck mal nach oben!« befahl sie verächtlich.


  Er starrte sie verständnislos an.


  »Los, kuck nach oben, Basenji!«


  Er tat, was sie verlangte, und er sah eine schwachgoldene Wabenstruktur aus Stahl und Plexiglas. Keinen Himmel, nur die Unterseite der Kuppel. Die verfallenen Wohntürme schienen wie Finger auf dieses Dach zu deuten.


  »Was nennst'n du im Freien? Wann warst'n du je im Freien?«


  »Kein Mensch war je im Freien«, entgegnete er. »Keiner von denen zumindest, die in der Neustadt geboren sind. Weiter als bis zu den Tunnels, die in die anderen Städte führen, kommen wir nicht. Aber das Stichwort heißt Wetter, Missy Queequeg, und das haben wir hier. In der Tiefe, da gibt es nur Klimaanlagen oder trockene Wärme. Damit bringst du in spätestens drei Tagen jeden Bonsai um – und die kleine Weide hier ganz besonders.«


  »Mann, ich tät sie nich dauernd unten behalten. Also noch mal – was verlangst'n dafür?«


  »Zweihundert Dollars.«


  »Alte oder neue?«


  »Neu. Zweihundert neue Dollars.«


  »Du spinnst, Basenji. Die sind doch nich aus Gold.« Sie musterte die Reihe der Bonsai mit zusammengekniffenen Augen.


  »Schau, den hier besitze ich seit dreizehn Jahren. Meine Mutter pflanzte ihn an, und sie hatte ihn mindestens zwanzig Jahre lang. Die anderen, der Kirschbaum, der Ahorn und die beiden Wacholder, dürften sogar noch älter sein. Vielleicht stammt der eine oder andere sogar noch aus der Epoche vor der Evakuierung. Meine Mutter erhielt sie von ...«


  »Wenn alter Kram so'n Haufen wert is, Basenji, dann bin ich Millionärin.« Queequeg ging auf das Gewächshaus zu. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. »Du hast verdammt recht. Ich kann mir dein Bonsai nich leisten. Da muß ich erst die alten Socken un' Püschamas von meine Brüder verkloppen.«


  Damit ließ sie ihn stehen. Er beugte sich über den festgebundenen Teil der Weide, der neue Wurzeln schlagen sollte. Als er das Dingdang der Ladenglocke hörte, begann er leise zu pfeifen.


  


  


  5/ träume und ihre auslegung


  


  Simon/Basenji litt unter einem bösen Traum, nicht immer, aber häufig genug. Vor seinem Umzug auf Sohle Neun waren die Bilder alle drei bis vier Tage an die Oberfläche gestiegen und hatten ihm den Angstschweiß aus den Poren getrieben. Doch in letzter Zeit, seit er ganz unten im Keller lebte, schien er eine gewisse Immunität entwickelt zu haben. Er träumte höchstens noch einmal in der Woche.


  Und das ist er, der Traum:


  Immer steht er auf dem Boden seines Gewächshauses, unter einem der Pflanztische mit Fuchsien oder Rosengeranien. Er ist nicht größer als ein Daumen, genau wie im Märchen. Wenn er aufschaut, erscheint die Unterseite des hölzernen Pflanztisches so weit entfernt wie sonst die Wabenstruktur der Kuppel. Immer weiß er, daß er sich unter dem Tisch versteckt hat, um hier den Einbruch der Nacht abzuwarten. Und sobald sich das künstliche Dunkel über die Neustadt legt schleicht er aus dem Gewächshaus hinauf auf den Hof, wo wir ihn eben mit Queequeg und der Weide erlebten.


  Ein kleiner Orangemond hängt unter der Kuppel, und die Kulisse des »Himmels« ist wie ein Stück Bahrentuch. Von den Häusern und Ruinen jenseits des Patio, die sonst erhellt sind, dringt kein Lichtschimmer herüber.


  Basenji trägt ein Seidengewand, eine Art Kimono. Er wirkt wie ein Sänger oder Dichter. Das Gewand beengt ihn, und er würde es gern abstreifen, aber er entdeckt, daß ihn das Material wie eine zweite Haut einhüllt. Es besitzt keine Nahte.


  Er steht auf einem zerbrochenen Dachziegel und starrt die Holzbretter an, die über ihm in der Hofmauer verankert sind. So winzig ist er, daß ihm die Bretter wie Felsvorsprünge an einer Bergflanke erscheinen. Auf dem obersten Regalbrett stehen die Weiden in ihren glasierten Schalen; nicht nur die Weiden, die übrigen Bonsai auch. Der Orangenmond (wie mag er nur hierhergekommen sein?) verbreitet gerade genug Licht für sein Vorhaben. Er stolpert ein paarmal über den Saum des Kimonos, der in der Taille von einer goldenen Seidenschärpe zusammengehalten wird, und droht auf die Steinfliesen des Patio zu stürzen. »Breitod«, so nennen Kranfahrer und Wabenkletterer dieses Los. So unsinnig der Begriff ist, er dringt in Basenjis Traumbewußtsein und verärgert ihn durch seine ordinäre Anschaulichkeit.


  Nicht nur, weil er das Sterben verhöhnt, obgleich auch das eine Rolle spielt.


  Erschöpft und schweißgebadet langt Basenji nach der mühseligen Kletterei endlich auf dem obersten Brett an. Er dreht sich um und überblickt seinen Besitz. Wie dürftig alles wirkt, selbst für einen Däumling. Sein schweißklebriges Gewand erscheint ihm nun noch lächerlicher, und er versucht erneut, es sich vom Leib zu reißen. Es gelingt ihm nicht.


  Aber er schafft es, die goldene Schärpe zu lösen. Er wickelt sie ein paarmal um die Finger. An der Unterkante des Gürtels hängen in gleichmäßigen Abständen Troddeln. Es ist eine besonders prächtige Schärpe. Basenji schöpft neue Kraft, vielleicht aus dem Schlaf, und bemüht sich, sie in Stücke zu reißen.


  Entmutigt gibt er auf und beginnt auf dem Brett hin und her zu wandern. Er betrachtet die Zwergbäume.


  Nach einer Weile hat er sich für die ältere Weide entschieden, die mit der kunstvolleren Form. Mit letzter Kraft erklimmt er die chinesische Schale und knüpft die Schärpe so, wie es für sein Vorhaben am günstigsten erscheint.


  Und dann erhängt er sich – ein winziges Männlein, das unbemerkt zwischen dem zarten Filigranlaub baumelt. Unwillkürlich erscheint auf seinen zurückrollenden Augäpfeln das Bild eines zerschmetterten Leibes auf hartem Beton. Es ist wie ein Vorwurf. Welcher Ritter hat je auf so weibische Art seinem Leben ein Ende bereitet? Der Gedanke schmerzt ihn. Er ist ein Judas gegen sich selbst.


  Aber dann bricht der Bonsaizweig ab: Basenji plumpst mit dem Hinterteil in die Schale. Er hat sie mit soviel Mühe erklommen, um seinem Leben ein Ende zu machen. Und nun dies. Zerschunden sitzt er da, durch eine goldene Nabelschnur mit dem geknickten Weidenast verbunden, und er weint bitterlich, ob aus Verzweiflung oder weil er den Bonsai verstümmelt hat, das weiß er nicht. Er hofft nur, daß ein Rotkehlchen käme oder ein Kardinalfink (Vögel, die im Innern der Kuppelstadt amtlich geschützt sind) und ihn von seiner Fessel losrisse, um ihn zu verschlingen, Stück für Stück.


  Hoch über ihm, jenseits der Laubkaskaden, erlischt der Orangenmond wie eine ausgepustete Laterne.


  


  Nach diesem Traum erwachte Basenji jedesmal, und jedesmal war er in Schweiß gebadet. Es geschah in letzter Zeit weniger oft, daß er aus dem Bett fiel, aber auch das kam vor. Was er brauchte, war ein Joseph oder ein Freud, der den Symbolismus entwirrte. Oder auch nicht. Er wußte recht gut, daß er die Zeichen selbst deuten konnte, wenn er nur wollte. Aber er wollte nicht. Es flößte ihm zuviel Angst ein, das bilderüberladene Virus seines Alptraums.


  Nichtsdestoweniger waren zwei oder drei Seiten in seinem zerfledderten Notizbuch einer Begebenheit gewidmet, die viel Ähnlichkeit mit seinem Traumerlebnis aufwies.


  


  


  6/ ty kosturko


  


  Vor dem Kudzu-Laden dachte sie: Zweihundert neue Dollars, ein Riesenmist, das. Und Basenji, der hat sie nich alle.


  Nun, jedenfalls war ihr die Lust vergangen, allein unten in der Wohnzelle herumzusitzen, bis er eintrudelte (an den Schichtwechsel hielt er sich ohnehin nur selten). Wenn sie auch keine zweihundert Mäuse für einen doofen Busch übrig hatte, so besaß sie doch ein paar Kreditmarken, um sich irgendwas Nettes zu kaufen. Denn daß sie einen Seelentrost brauchte, irgendeinen Ausgleich für Basenjis fieses Benehmen, das stand fest. Später waren alle Glissadoren zu einem Eurhythmik-Treffen im Gemeinschaftssaal von Sohle Neun eingeladen. Möglich, daß sie hinging. Manchmal fand sie Spaß dran, aber meist hatte sie nach einer Stunde die Nase voll.


  Georgia/Queequeg begab sich auf dem kürzesten Weg zurück nach New Peachtree. In den verfallenen Winkeln der Stadt lungerten düstere Typen herum, noch brutaler als die Herumtreiber in den Tiefgeschossen, und einige der Kerle, die auf den Schwellen hockten und ihr nachstarrten, jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Basenji hatte ihr mal in einem gesprächigen Moment erzählt, daß ein paar Strolche ihn bei Verlassen des Ladens in die Mangel genommen hätten. Da er jedoch weder bei sich noch in der Gärtnerei Geld aufbewahrte, ließen ihn die Schläger seit damals in Ruhe.


  Diese beiläufig erwähnte Geschichte hatte Queequeg beeindruckt. Immerhin besaß dieser Basenji Mut genug, sich in einer Gegend zu bewegen, die schlimmer war als Bondville. In Bondville hatte sie sich nie so unsicher und verfolgt gefühlt wie hier.


  Immerhin hatte sie Basenji gleich zweimal besucht. Mitten in den Ruinen und im Schutt und trotz der schwarzen und weißen Gauner, die sich auf wackligen Veranden »sonnten« und keinen gesteigerten Wert auf Arbeit legten. Damit war ab jetzt Schluß. Jawohl, Sir. Endgültig Schluß.


  In New Peachtree angelangt, verlangsamte Queequeg ihre Schritte. Sie blieb vor diesem und jenem Schaufenster stehen und musterte das Angebot hinter den getönten Scheiben. Das Spiegelbild ihrer hochgewachsenen Gestalt überlagerte die Waren, ein schönes, grelles Phantom, im Begriff, mit wiegendem Gang durch das Glas zu stolzieren. Eurhythmik, bah! dachte sie verbittert. Na ja, vielleicht ging sie doch hin. Man gewöhnte sich dran. Aber erst mal die Einkauferei.


  Queequeg betrat die weite, von Duftspray erfüllte Lifthalle der Consolidated Rich's. Es war das größte Kaufhaus der Stadt und eines der wenigen, die noch aus der Zeit vor der Evakuierung stammten. Jetzt war es allerdings verstaatlicht und hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem damaligen Geschäft, dessen Bild sich in einem Metallrahmen über den Köpfen der Käuferschlange drehte. Queequeg warf einen flüchtigen Blick darauf, dann wählte sie ihre Liftkabine und ließ sich hinauf zu einer Zwischenetage bringen, die eine gute Aussicht über die Fußgängerzonen bot.


  Menschen schwirrten umher wie jene Tauben, welche die Stadt mehr oder weniger ausgerottet hatte.


  Als sich Queequeg über das Geländer der Aussichtsterrasse beugte, spürte sie ein leichtes Zittern in den Knien. Sie befand sich hoch, hoch droben. Und wo lebte sie? In der Tiefe, unter einer Betondecke, in einem Kellerloch. Aber nicht mehr lange, das schwor sie sich. Eines Tages würde sie in den nächstbesten Lift steigen und Sohle Neun für immer verlassen.


  Als sie sich umdrehte, bemerkte sie einen schlaksigen Weißen, der an einem Stand mit Flitterkram lehnte und sie angrinste wie ein Honigkuchenpferd.


  »Ty!«


  »He, Queequeg!« sagte Ty Kosturko. Er nannte sie auch so, seit dem Tag, da er ihr die Sache mit Herman Melville und dem weißen Wal erklärt hatte. Ty trug zu einer weißen Hose mit rosa Aufschlägen ein rosa Hemd mit weißen Aufschlägen. Apfelblütenfarben. Er war ein schlaksiger Bursche, ebenso groß und athletisch gebaut wie sie, allerdings nicht ganz so muskelbepackt.


  Sie hatten ihre Lehrzeit in der Glissadoren-Truppe gemeinsam begonnen und kannten sich jetzt seit sieben oder acht Monaten. Ty war einer der wenigen Weißen in diesem Beruf, und er hatte nur deshalb eine Stelle erhalten, weil sein Vater, ein bedeutender Bezirkspolitiker, seinen ganzen Einfluß geltend machte. Der Junge erzählte nicht ohne Stolz, daß er seinem alten Herrn gedroht habe, zu den Gammlern zu gehen, wenn er keine Gleiter bekäme. Daraufhin hatte der Gute kapituliert; ein einfacher Angestellter war ihm immer noch lieber als ein Asozialer.


  »Was machst'n du da, Ty?«


  »Das gleiche wie du, schätze ich.«


  »Ja? Und was meinst'n, was ich machen tu?«


  »Kreditmarken verjubeln, was sonst? Irgendwie muß das Zeug ja weg, oder?«


  Ihre Zähne blitzten. »Un' trotzdem, 's reicht nich für alles, wo man sich wünscht.« Sie erzählte ihm, daß sie versucht hatte, ihrem Wohngenossen Basenji die kleine Weide abzukaufen. »Zweihundert Mäuse, Ty! Ich bin doch nich blöd. Irgendwann will ich ja raus von da unten.«


  Ty gehörte zu den drei oder vier Leuten aus der Truppe, die an der Oberfläche lebten, eine Annehmlichkeit, die er sich nur leisten konnte, weil er ein Zimmer bei seinen Eltern hatte. Queequeg stieß daher auf volles Verständnis. »Dann weiß ich genau, was du brauchst. Los, komm mit!«


  Er nahm sie an der Hand und steuerte sie geschickt durch das Labyrinth der Verkaufsstände. Unwillkürlich warf Queequeg einen Blick auf seine Füße, aber er trug keine Gleiter. Sie erklommen eine Treppe, die halb versteckt hinter den Toiletten und Garderoben lag. Queequeg prustete los, weil Ty Kosturko wie ein Warenhausdetektiv an den Batikvorhängen und Umkleidekabinen vorbeischlich. Nach einer Weile standen sie vor einem hohen Portal mit der Aufschrift: Gemälde und Drucke.


  Queequeg kicherte immer noch, während Ty sie mit gespielter Lässigkeit in das Reich weißer Galeriewände und imitierter Parkettböden einwies.


  »Wenn du schon das Bäumchen nicht kriegen kannst«, meinte Ty, »dann schmück deine Zelle wenigstens mit einem Druck. Wetten, daß so ein Alter Meister hilft, wenn du mal sauer bist? Ich komme alle zwei oder drei Monate her, um eins der Blätter zu kaufen oder einzutauschen.«


  Und Georgia/Queequeg, die noch nie zuvor in der Abteilung Drucke und Gemälde von Consolidated Rich's gewesen war, wanderte scheu und ehrfürchtig an den Galeriewänden vorbei. Seit der abstrakte Expressionismus in Ungnade gefallen war, erlebten die Prä-Evakuierungs-Künstler eine neue Blütezeit: Whistler, Homer, Cassat, Albert Ryder, Remington, Thomas Hart Benton, Grant Wood, Edward Hopper, die drei Wyeths und andere, die nicht einmal Ty ein Begriff waren. Immerhin, er kannte eine ganze Menge, und Queequeg staunte, als er ihr erklärte, wer was gemalt hatte. Er wußte es sogar, wenn sie mit der Hand die kleine Plakette am Rahmen zudeckte. Nur zwei- oder dreimal hatte er Pech, und dann geriet er echt in Zorn.


  »Mensch, Tyger, du bist Klasse!« lobte ihn Queequeg.


  Ty Kosturko verbeugte sich tief. Dann nahm er sie erneut an der Hand und zog sie zu einer Querwand. Er deutete mit einer weitausholenden Geste auf die hier ausgestellten Drucke. »Und das da ist genau das Richtige für dich, Queequeg«, sagte er. »Das kannst du zusammenrollen und mit in deine bescheidene Höhle nehmen.«


  Queequeg, nun, sie ließ sich überreden.


  


  


  7/ norman rockwell und seine kritiker


  


  Etwa vier Stunden, nachdem Queequeg ihn besucht hatte, verließ Simon/Basenji den Kudzu-Laden, sperrte alles zu und begab sich zur Lifthalle von New Peachtree. Es war Freitagabend, und wie an jedem Wochenende trug er sein zerfleddertes Notizbuch bei sich. Die vorgeplante Dämmerung brach herein, und die Wohntürme der Neustadt ragten über Basenji auf wie Säulen gefrorener Luft. Menschen drängten zu den Lifts, und er fügte sich in den Strom, der ihn mitriß und hineinspülte ins Innere der Halle.


  Fünfzehn Kristallschächte führten durch die Wohngeschosse von Neu-Atlanta. Die Luft war rauchig und hatte die Farbe alten Weins. Die nach oben gerichteten Gesichter schimmerten in einem alptraumhaften Glanz. Inferno, dachte Basenji. Fast erwartete er, Luzifer mit seinen Kohorten zu erblicken, wie sie die Menschen in Kabinen schubsten, deren Innenraum vom Licht der Notschalter rötlich glühte. Auf und ab glitten die Kabinen, vollgepfropft nicht mit Personen, sondern mit Schatten.


  Basenji fädelte sich in eine von Seilen abgegrenzte Gasse, die zu den Abwärtsliften führte. Zusammen mit einem Dutzend von Wartenden wurde er in die Kabine gepfercht. »Sardinenzeit!« sangen zwei Teenager. »Sardinenzeit!« Dann spürte Basenji die Katakomben auf sich zukommen wie einen hungrigen Rachen. »Sardinenzeit!« sangen die Halbwüchsigen. Sie wurden alle verschluckt. Wie kleine Fische.


  Einmal unten angelangt, benötigte Basenji in dem Menschengewimmel fast zehn Minuten, bis er seine Wohnung erreicht hatte. Schon am Eingang hörte er Queequegs Lachen und gleich darauf eine Jungenstimme: »Doch, das kannst du mir glauben. Großes Ehrenwort. Wenn es um die Illustrierten-Drucke der Prä-Evakuierungs-Epochen geht, macht mir im ganzen Glissador-Korps keiner was vor.«


  Ty Kosturko. Freitagabend, und er mußte seine Mußestunden mit Ty Kosturko teilen, dem Kenneth Clark des 21. Jahrhunderts in Sachen Volkskunst. Ein Junge, der sich wie eine Schaufensterpuppe herausputzte, wenn er nicht gerade in seiner Glissador-Uniform steckte, und der beim Anblick von Basenjis japanischen Figürchen in die gleiche Verzückung geriet wie ein Feinschmecker beim Genuß eines gut zubereiteten falschen Hummers. Seine Stimme klang selbst durch die Wand noch aufdringlich selbstbewußt. Der Freitagabend war kaputt.


  Basenji preßte den Daumen an den Elektrokontakt neben dem Eingangspaneel. Es schwang sofort zur Seite und ließ ihn ein. Er betrat zögernd den spartanisch eingerichteten Aufenthaltsraum. Das Notizbuch warf er auf den Lehnstuhl neben der Tür.


  »He, Basenji!« sagte Queequeg vom anderen Ende des Zimmers und grinste ihn an.


  »Tag, Mister Fowler.« Ty Kosturko nannte Georgia zwar Queequeg, aber er vermied es, ihren Wohngenossen mit Basenji anzureden. Selbsternannter Kunstexperte oder nicht Sohn eines Bezirkspolitikers oder nicht, man mußte zugeben, daß er gewisse Manieren besaß. Dafür fehlte es ihm an Geschmack. In seiner weißrosa Kluft sah er aus wie ein verhinderter Clown.


  »Kuck mal, was ich heut bei Rich's aufgetan hab, Basenji! Ty hat mir beim Raussuchen geholfen. Un' war gar nich teuer.« Plantagen-Slang. Im Moment stand er bei den Schwarzen der Untergeschosse hoch in Kurs. »Los, so komm doch!« forderte Queequeg ihn ungeduldig auf.


  Also trat Basenji vor die drei Mattpapierdrucke, die mit Klebefilm an der bis dahin kahlen Wand befestigt waren. Werke von Norman Rockwell. Sie erfüllten das Wohnzimmer mit Kindern, liebevollen Eltern und dem Astronauten-Team von Apollo-11.


  »Zehn Mäuse das Stück, nich mehr«, erklärte Queequeg. »In zwei Monaten is alles abbezahlt, un' ich muß noch nich mal die alten Socken von meine Brüder verscheuern. Aber weißt du, was das Tollste dran is, Basenji, du knickeriger Typ? Daß du sie auch ankucken mußt, ob du willst oder nich! Jawoll, Sir.«


  Basenji kam sich zwischen Queequeg und Ty Kosturko vor wie ein Streichholzheft zwischen zwei hohen, geschnitzten Buchstützen. Der schlackerige Junge setzte zu einem Vortrag an. »Der Druck links heißt Neue Nachbarkinder. Entstand in den späten Sechzigern im Auftrag des Look-Magazins. Achten Sie auf die ausgewogene Komposition, Mister Fowler! Der Möbelwagen im Hintergrund verbindet die drei weißen Kinder mit dem schwarzen Jungen und seiner kleinen Schwester dort drüben.« Sein Finger fuhr auf dem Bild hin und her. »Und sehen Sie nur, dem kleinen Mädchen hat Rockwell eine weiße Katze zugeordnet, während vor den weißen Kindern ein schwarzes Hündchen sitzt. So spiegelt sich die Begegnung unter umgekehrten Vorzeichen in den Tieren wider.«


  »Und welchen Sinn soll das haben?« fragte Basenji.


  »Es unterstreicht die Aussage, daß die Farbe der beiden Gruppen keine Rolle spielt. In jener Epoche hat das Werk nämlich eine soziologische Bedeutung. Rockwell malte ein Manifest.«


  Basenji starrte den Druck an. »Hunde und Katzen«, sagte er schwerfällig, »sind Tiere, die sich nicht ausstehen können. Hat der Künstler irgendwie versucht, eine angeborene ... Antipathie ... zwischen den Kindern darzustellen, so wie sie zwischen Hunden und Katzen herrscht?«


  »Antipathie?« wiederholte Queequeg.


  »Nein, Mister Fowler, da lesen Sie zuviel hinein. Die Tiere sind Tiere, nichts weiter – eine Katze und ein Hund. Mit Ihrer Interpretation würden Sie Rockwells Absicht völlig auf den Kopf stellen.«


  Basenji schwieg. Nach einer Pause fragte er: »Und die anderen?«


  »Das in der Mitte stammt aus der Freiheit-Serie. Es heißt Freiheit von der Furcht. Und rechts sehen Sie die ersten Menschen, die sich anschicken, auf dem Mond zu landen, im Kreise von NASA-Ingenieuren und jubelnden Zuschauern.«


  »Aber keine Hunde und Katzen«, stellte Basenji fest. »Diese Leute spazierten auf dem Mond umher, und wir können ihn nicht einmal sehen.«


  »Los, setzt euch doch!« schlug Queequeg vor. »Da könnt ihr viel bequemer kucken. Un' laßt den doofen Mond!« Sie und Ty lümmelten sich auf die Bodenmatten; Basenji nahm im Lehnstuhl Platz. Dabei rutschte sein Notizbuch zwischen die Kissen. Er fischte es heraus und legte es auf seinen Schoß. Dann starrten sie alle drei die Poster an.


  Den Freitagabend konnte er abschreiben. Nun ja, er hatte nichts Besonderes vorgehabt. Vielleicht hätte er sich an die Konsole des Videokom gesetzt und ein wenig gelesen. Oder ein paar Sätze in sein Notizbuch geschrieben, um in seinem Innern Ordnung zu schaffen und die Frage zu klären, wie er in diese Lage geraten war, wo jeder Beliebige seine Intimsphäre verletzen konnte. Vielleicht wäre er auch einfach dagesessen und hätte die Wand angestarrt – eine leere Wand.


  Nach einer Weile wandte sich Ty Kosturko an ihn. »Weshalb begleiten Sie uns nicht zu diesem Eurhythmik-Treffen, Mister Fowler? Wir dürfen immer Gäste mitbringen.«


  »Genau.« Queequeg nickte eifrig und schmiegte sich kurz an sein Bein. »Sonst hängst du bloß wieder 'n ganzen Abend rum und kuckst mies.«


  »Nein.« Basenji schüttelte ernst den Kopf.


  »Also, wenn Sie nicht mitkommen, gehen wir auch nicht«, sagte Ty Kosturko entschieden. »Wir lassen Sie nicht allein in dieser trostlosen Bude, schon gar nicht an einem Freitagabend. Das wäre unmenschlich.«


  »Oh, mich stört es nicht.«


  »Unmenschlich, jawoll«, wiederholte Queequeg. »Wir lassen dich nich allein. Kommt nich in die Tüte.«


  So kam es, daß Simon/Basenji die beiden jungen Leute zum Gemeinschaftssaal der Sohle Neun begleitete, obwohl es im Grunde gegen seinen Willen geschah.


  


  


  8/ eurhythmik


  


  In dem Saal, der, wie es schien, eine Ewigkeit von ihrer Wohnzelle entfernt lag, bewegten sich an die hundert Menschen im Schein kitschiger Papier-Lampions – kleine Orangenmonde, wie Dekorationen für ein High-School-Fest. Die meisten Besucher waren Schwarze, weil die meisten Angehörigen des Glissador-Korps Schwarze waren, und die Lampions erfüllten den Saal mit einem trüben orangeroten Dunst, der an die Lifthalle von New Peachtree erinnerte.


  An der Stirnseite des Saals sah Simon/Basenji ein Podium, auf dem ein Mann im weißen Gymnastikanzug zu den Klängen einer Flöte und eines polierten Kontrabasses seine eurhythmischen Bewegungen vorführte. Die Musik enthielt gerade so viele melodische Elemente, daß die Zensur sie nicht als neo-avantgardistisch verbieten konnte (in Basenjis Augen ein lächerlicher Begriff). Flötentriller, dumpfe Baß-Echos.


  Ty Kosturko führte Queequeg und Basenji in die Mitte des Saals; Tänzer in den verschiedensten Kostümen wirbelten an ihnen vorbei. Arme, Beine, Hüften, Busen und Schenkel bewegten sich in einer stilisierten und starren Choreographie. Alles an diesen scheinbar lässig bewegten Körpern wirkte so verdammt gekünstelt. Geplant. Die Tänzer starrten das weiße Gespenst auf dem Podium an und äfften seine kontrollierten Zuckungen nach.


  »Das ist Eurhythmik?« fragte er Queequeg.


  »M-hm. Echt schwach, aber noch besser als daheim rumhocken. Und es soll Leute geben, wo sich für so was begeistern tun. Komm, mach mit!« Sie wand die Arme um ihren Körper und begann die glatten nackten Beine zu beugen und zu strecken. Ty tanzte dicht neben ihr, ohne sie zu berühren oder auch nur anzusehen. Er verrenkte seine schlackerige Harlekingestalt so kunstvoll, daß Basenji sich schon durch die Vielfalt der Posen eingeschüchtert fühlte. »Los, Mann!« feuerte Queequeg ihn an.


  »Ich habe aber keine Ahnung ...«


  Ty Kosturko wirbelte neben ihn, knapp an einem der allgegenwärtigen Lampions vorbei. »Das schaffen Sie schon, Mister Fowler. Eurhythmik ist eine Sache, die vom Verstand gelenkt wird, und denken kann fast jeder.« Er flatterte wie ein Schmetterling auf den kleinen Floristen zu. »Mein Vater erzählt manchmal von der Atom-Oper und dem Wiederaufleben des Swing. Sogar an den Terror-Rock erinnert er sich. Das waren Zeiten, Mister Fowler! Da konnte man sich noch richtig austoben, ohne drüber nachzudenken, ob das jemand störte.«


  »Pah, meine Brüder un' ich, wir ham das noch vor'n paar Monaten so gemacht. Raus auf die Straße, ein Aufpasser an jede Ecke un' dann 'n paar alte Platten auf volle Touren, bis die Slum-Bullen aufgekreuzt sin' un' uns den Fez vermasselt harn.« Queequeg lachte vor sich hin, ohne in der Tanzbewegung innezuhalten. Bei ihren Worten bekam man fast Sehnsucht nach dem alten Bondville. Fast. »Aber mit'm Einbuchten war da nix. Wir ham alle zusammengehalten, auch die Nachbarn. Viel zu viele für die Bullen.«


  »Tja«, meinte Ty. »Wilde Musik, abstrakte Kunst und freies Versmaß – vom Winde verweht, Queen McQueequeg!«


  »Dieses Queen McQueequeg, das hab' ich dick, Ty. Un' dein Alter, wo sich genau erinnern tut, wie's früher war, das is doch einer von denen, wo die Musik verboten ham. Der is mit schuld, wenn wir jetzt Eu-rhyth-mik ham.«


  »Das weiß ich. Er ist auch mit schuld dran, daß ich zu den Glissadoren gegangen bin, anstatt Bankbeamter zu werden oder ein aufstrebender junger Werbefachmann.«


  Basenji, den sie bei ihrem Wortgefecht ganz vergessen hatten, setzte sich an einen Klapptisch neben dem Kontrollschalter, Körper wanden und drehten sich ohne echten Energieaufwand. Kein Mensch warf den Kopf zurück, kein Mensch federte richtig in den Knien, kein Mensch wirbelte wie besessen durch die Gegend. Es war wie ein Ballett von Puppen, die man aufgezogen hatte. Und Ty Kosturko schien den Part des Oberon zu spielen. Rock und atonale Musik. Abstrakte Kunst. Freies Versmaß. Und frei gewählte Video-Kompositionen. Alles vom Winde verweht.


  Nun, allzusehr fehlten Basenji diese Dinge nicht. Sein Geschmack ging in eine andere Richtung. Dennoch dachte er manchmal an die Zeiten, da man im Zentrum Dutzenden von imitierten Mondrians und Pollocks begegnet war. Die Mondrians hatten Symmetrie ausgestrahlt, die Pollocks Vitalität. Draußen in den Parks und Fußgängerzonen hatten Vortragskünstler Baraka oder Ishmael Reed rezitiert, gelegentlich auch ihre eigenen holprigen Verse. Wollte man dagegen heutzutage die Werke dieser Leute abrufen, tauchte das Wort INDEX am Bildschirm auf, und man konnte sicher sein, daß ein Verwaltungscomputer diesen Mißgriff in den Akten vermerkte. Was die Musik betraf, so hatte die Neue Regierung sie anfangs selbst gefördert, mit Erinnerungskonzerten über Schönberg und die buchstäblich vergötterten Allman Brothers. Überfüllt waren diese Veranstaltungen nie gewesen, aber sie hatten ihre Anhänger gehabt. Auch Basenji hatte sich hin und wieder eine der atonalen oder Zwölfton-Kompositionen angehört. Selbst Kassetten von frühen Vido-Künstlern wie Campus und Emshwiller waren damals noch im Umlauf gewesen. Allerdings nicht lange.


  Vor etwa elf Jahren – fünf Jahre nach der Ermordung von Carlo Bitner, einem charismatischen Demagogen, und ein Jahr nach dem Verschwinden von Bitners Frau – hatten der Neue Rat und die Konklave der Bezirksvertreter beschlossen, alle abstrakten Gemälde von den öffentlichen Plätzen zu entfernen, Dichterlesungen in den Fußgängerzonen zu untersagen und die Förderung freier Konzerte einzustellen. Ausgenommen von diesem Verbot blieben nur die Volksmusik und eine eng begrenzte Auswahl klassischer Stücke. Man begann Razzien abzuhalten und beschlagnahmte privates Vervielfältigungsmaterial. Eine Verhaftungswelle setzte ein. Sie richtete sich gegen die Verteiler von Underground-Comics, Hersteller von nichtgenehmigten Videokonsolen und Anhänger von religiösen Randgruppen. Lediglich die Hari-Krishna-Sekte und die Orthodoxen Moslems blieben verschont, da ihre Geschichte und ihr Einfluß bis in die Tage vor der Evakuierung zurückreichten.


  2035 – das Jahr der »Zensur-Edikte«. Und das Jahr, in dem Simon Hadaka Fowler eine staatliche Geriatrikbehandlung für seine Mutter beantragt hatte. Drei Jahre später war sie gestorben. Seit damals ging es abwärts mit ihm, von den Wohntürmen an der Oberfläche bis zu seiner Zelle auf Sohle Neun; im Durchschnitt kam er auf eine Etage pro Jahr. Und nun saß er an einem Klapptisch tief im Innern des Bienenstocks und sah zu, wie sich die Glissadoren unter trübem Lampionlicht eurhythmisch verrenkten. Erstaunlich, diese Wende in seinem Leben.


  Der Kontrabaß dröhnte immer noch in einem subsonischen Hinterland, dessen er sich schwach bewußt war, aber die Flöte schwieg mit einem Mal. Queequeg entdeckte ihn, und sie zerrte Ty (im zerpflückten Apfelblüten-Look) hinter sich her. »Warum bist'n abgehaun, Basenji?« fragte sie.


  »Weil ich keine Ahnung von dem Zeug hatte.«


  »Soll ich Ihnen die Grundregeln beibringen, Mister Fowler?«


  »Nein.« Er schaute auf. Ihre Köpfe waren immer so weit weg, irgendwo in der Stratosphäre. »Es gibt zu viele wichtige Dinge, die ich bis jetzt noch nicht gelernt habe.« Gnadenlos jung standen sie über ihm und starrten ihn an. »Ich bin mehr als doppelt so alt wie ihr beide«, fügte er hinzu – eine Art Entschuldigung.


  Queequeg beugte sich herunter und hauchte ihm einen Kuß auf die Wange. »Is ja gut, Basenji«, sagte sie. »Gesehn hast du's jedenfalls. Mir reicht's für heute. Gehn wir heim, ich mach uns einen Drink.«


  Ty Kosturko versuchte sie zum Bleiben zu überreden, aber zu Basenjis heimlicher Freude lehnte Queequeg ab. »Okay«, sagte Ty. »Dann auf mañana, Miz Cawthorn.«


  Sie schlenderten Seite an Seite durch die düsteren Korridore, Queequeg mit weiten, federnden Schritten, Basenji in dem neu erwachten Bewußtsein, wie sehr es ihm an Größe und Haltung mangelte. Wenn Ty dabei war, fiel das nicht so stark auf. Der Junge schuf irgendwie einen Ausgleich.


  Aber Queequeg, die Harpunen-Lady! Brach nicht ihre schreckliche Ausdünstung, dieses Gemisch aus Schweiß, Kölnischwasser und Sinnlichkeit, über ihn herein wie ein Tsunami? Eine Flutwelle, ausgelöst nicht von den Kräften des Mondes, sondern von unterseeischen Vulkanen und Erdbeben. Jedenfalls schrumpfte er in Queequegs Gegenwart, in ihrer Aura, zu einem Nichts. Er brachte kein Wort hervor, obwohl das gemeinsame Schweigen ihn nicht minder beunruhigte als Queequegs körperliche Nähe. In den öden Korridoren von Sohle Neun war er ein Samurai ohne Schwert.


  


  


  9/ gleitflüge


  


  Was Georgia/Queequeg betraf, so war sie heilfroh, der Flöte, dem Baß und dem Hampelmann auf dem Podium entronnen zu sein. Eine Zeitlang ließ sie sich so was gefallen, aber ihr fehlte das Geschick von Tygerboy, ihre Instinkte fein säuberlich in Kinetik umzusetzen. Irgendwo in ihrem Innern lauerte der Wunsch zu explodieren, sich einem richtigen Blutrausch hinzugeben. Das wilde Tier rauszulassen, wie Ty sagte. Denn er verstand ihre Gefühle, auch wenn er eine Schwäche für das Eurhythmik-Gehopse hatte. Schließlich war er ein Glissador. Und ein netter Kerl dazu.


  »Viel redst du nich grad, Basenji«, sagte sie, als sie in einen Korridor einbogen, der sich im rechten Winkel vom Gemeinschaftssaal entfernte.


  »Du auch nicht, Queequeg.«


  »Ich hab' nachgedacht. Un' du?« Sie grinste ihn an. Seine Gesichtsmuskeln zuckten. Mann, der vertrug aber auch rein nichts. Ein kleiner Spaß, und er war eingeschnappt. Dabei behauptete er das gleiche von ihr, wenn sie sich bei seinen intellektuellen Wortspielen nicht kaputtlachte. Dabei kam sie meist bloß nicht mit, und das wußte er genau. Sie dagegen wollte ihm nicht weh tun. »Ich mein, über was hast'n du nachgedacht?«


  »Darüber, daß ich ein Basenji bin – ein armseliger Hund.«


  »Glaub ich dir nich. Wetten, daß du überlegst, wieso ich dich zu'm Schwof schleppen tu, wo mir selber stinkt.«


  »Wenn du meinst«, entgegnete er friedfertig.


  »Also, damit du klar siehst, die Idee stammt nich von mir, sondern von Ty. Ich hab bloß ja dazu gesagt. Aber ich weiß, warum er davon angefangen hat.«


  »Warum?« Das sagte Basenji nur aus Bequemlichkeit. Ein Warum war einfacher als irgendeine Grobheit, die sie zum Schweigen brachte. Aber sie hätte es ihm auch so gesagt. Irgendwann mußte er das mal erfahren.


  »Ty macht sich Sorgen um dich, Basenji Sagt, du buddelst dich mit Absicht immer tiefer. Wo willst'n noch hin? Zu den Müllkonvertern auf Sohle Dreizehn? Da is' dann Endstation.« Basenji lachte, kurz und trocken.


  »Also, er hat dich mitgeschleift, um dich auf andere Gedanken zu bringen. Un' wenn wir daheim sin', kannst du mich mal fragen, warum wir überhaupt zu dieser doofen Eu-rhyth-mik gehn. Klar?«


  Den Rest des Weges legten sie schweigend zurück. Queequeg summte eine Melodie und murmelte einmal, daß sie mit Gleitern längst daheim wäre. Ab und zu winkte sie Bekannten zu, die ihre Wohnungstüren offen hatten. Solidarität gegen Gauner und Bullen.


  Daheim machte sie Grog heiß (abends verbreitete die Klimaanlage Kühle) und überließ Basenji den Lehnstuhl. Sie selbst flegelte sich auf die Matte, die Beine lang ausgestreckt wie Säulen aus polierter Eiche. Basenji war nachgiebig wie nie zuvor. Sie kam zu dem Schluß, daß er wegen des Bonsai ein schlechtes Gewissen hatte. Das und vielleicht die Spur von einem Schwips. Endlich, nach vier Monaten, hatte sie es geschafft, einen Funken Interesse in ihm zu wecken.


  Den heißen Becher in der Hand, sagte er: »Du wolltest mir erklären, weshalb ihr – der junge Kosturko und du – zu den Eurhythmik-Treffen geht, obwohl euch die Sache gar nicht viel abgibt.« Eins seiner Augenlider zuckte.


  »Willst'n du das überhaupt wissen, Basenji?«


  Er sagte: »Gern.« Und das war eine echte Überraschung.


  »Also schön. Weil wir zu den Glissadoren gehören. Es gibt nur zwölf oder vierzehn von unsrer Sorte in jeder Etage. Da staunst du, was? Die nehmen nur die ganz Guten, un' das gilt auch für Ty, obwohl dem sein Daddy feste nachgeholfen hat. Aber die hätten den nich genommen, nur weil sein Alter 'ne große Nummer is. Ty, der steht wie festgewachsen auf seine Gleiter.


  Jedenfalls, wir sorgen dafür, daß die Verbindung zwischen die Untergeschosse nich ganz zusammenbricht. Wir sin der Pony-Expreß un' die Luftpost in einem. Wir sin die Elitebrigade von New Toombsboro.


  Ich mach jetzt erst vier Monate mit, aber ich war bis in die letzten Winkel un' wieder zurück. Ich bring meine Briefe un' Päckchen in jede Klitsche. Sogar zu die Penner auf der Müllhalde. Du, da is'ne Alte dabei, mit'm Krückstock, ganz in Stanniol gewickelt. Un' viermal hab ich's schon mit die Schlägerbanden zu tun gekriegt, un' droben mußt ich auch schon aushelfen. Das machen wir alle, Basenji, un' da gehört schon was zu.« Seht euch diesen Basenji an, dachte sie. Sitzt ganz still da, mit seinem Tic, und hört mir zu.


  »Na, un' da kommen eines Tags die Regierungsheinis an un' die Bezirksvertreter, ja sogar die Hausnigger, wo droben auf den Schwellen rumhocken, und sagen: Schluß mit dem Tomtom da unten, Schluß mit dem wilden Zirkus! Un' damit's nich' so schlimm aussieht, zieh'n sie ihr Eurhythmik-Programm ab. Aber uns kriegen sie damit nich unter, uns vom Glissador-Korps.


  Klar, mit ›uns‹ mein ich die Leute von 35, wo das Verbot direkt betroffen hat. Aber das is egal. Glissador bleibt Glissador. Da spielen elf Jahre keine Rolle nich. Un' ein paar von uns verscheißern die Typen von der Regierung, indem daß sie anfangen, sich an das Dreckszeugs zu gewöhnen.«


  »Bist du sicher, daß die nicht euch ›verscheißern‹?« fragte Basenji. »Daß die euch ihre Eurhythmik-Klänge nicht still und heimlich schmackhaft machen? War das nicht von Anfang an ihr Ziel?«


  »Nie. Das sieht bloß so aus, aber stimmen tut's nich. Die wollen uns beschäftigen un' am Denken hindern – sonst nix. Aber wir ham sie durchschaut, von Anfang an. Un' nun machen wir ihnen alles kaputt, indem daß wir Spaß dran finden.«


  »Aber du findest doch gar keinen Spaß dran, Queequeg.« Verdammt, er hörte genauer hin, als ihr lieb war. Ein ausgehungertes kleines Schlitzauge, das seinen Grog schlabberte und ihre Worte reinschlürfte. Schmatz, schmatz.


  »Das nich. Aber's läßt sich ertragen. Ich schaff's, weil ich stolz drauf bin, daß ich zu die Glissadore gehör. Das is'n Ausgleich dafür, daß sie uns 35 die Musik weggenommen ham.«


  »Damals warst du sieben«, warf Basenji ein. Sie schwiegen beide. Etwas später beugte er sich vor, und zum erstenmal bemerkte sie die grauen Fäden an seinem dunklen Schläfenhaar. »Wirst du eigentlich nie müde?« fragte er. »Bekommst du es nie satt, durch diese häßlichen Gänge zu sausen, als wärst du auf der Flucht?« Er stellte die Fragen sich selbst, das spürte sie genau. Ihr und sich selbst.


  »Nein«, erwiderte sie. »Nein. Weißt du, was das is – 'n Gleitflug?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das nennt man so bei'm Flugzeug, wenn irgendwo droben der Motor abgestellt wird. Wir in der Truppe reden von Gleitflug, wenn wir so schnell sin', daß die Rollen vom Boden weghüpfen wie'n Würfel, wo an die Kanten abgerundet is. Da schießt du durch die Luft wie'n Pfeil oder 'ne Rakete un' fragst dich, ob deine Muskeln von ganz alleine denken könn', weil du nich runterstürzen tust. Du schwebst wie 'ne Feder, un' das Leben is Klasse, Basenji. Schöner als 'n heißer Grog oder 'n frischer Pfirsich oder auch 'n Kuß. Einfach Spitze. Da vergißt du, daß das hier 'n Betonkeller is un' du 'n Mond nich sehn kannst. Echt wahr. Da schwimmt deine Seele davon, Basenji. Frag Ty, wenn du's nich glaubst, der sagt 's dir auch. Deshalb sin wir Glissadoren.«


  Queequeg schwieg und musterte die Züge ihres Wohngenossen. Eine schwache Röte sickerte durch seine bräunlichen Wangen. Himmel, hatte sie ihn schon wieder verlegen gemacht! Ihr Grog war inzwischen kalt, und sie hatte klamme Zehen. Also zog sie die Beine hoch, ohne sich groß drum zu kümmern, daß ihr Rock dabei verrutschte. Das nächste Wunder geschah: Er guckte nicht gleich weg.


  Gut für ihn, denn sonst war er keusch wie 'ne alte Jungfer, was immer das heißen mochte. Ty sagte so was manchmal, und irgendwie paßte es haargenau auf Basenji. In einer Dreizimmer-Wohnzelle, wo die Dusche zwischen den beiden Schlafnischen lag, konnte man seinen Körper nicht gut verstecken, außer man strengte sich ganz besonders an. Und das tat Basenji. Den sah sie nie ohne Kleider, und wenn sie selbst mal ein Badetuch verrutschen ließ oder im Nighty aus der Schlafnische kroch, schwupp, war er verschwunden – eben keusch wie 'ne alte Jungfer.


  Aber an diesem Abend, wo seine Wangen aussahen, als hätte ihn einer kräftig gekniffen, ließ er sich von ihren nackten Zulu-Schenkeln nicht verwirren. Seine Augen tasteten ihren Körper ab, und sie blitzten mit einem Humor, der nur vom Grog kommen konnte. »Und was willst du machen, wenn du zu alt für diese Gleitflüge wirst?«


  »Ich schaff' das noch 'ne Weile. Bis vierzig, das wird so die Grenze sein. Wir ham Leute dabei, die waren schon zehn Jahre, bevor ich auf die Welt kam, beim Korps.«


  »Und wenn du über vierzig bist? Dann kannst du immer noch an die sechzig Jahre leben.«


  »Das habe ich auch vor. Ich kratz im Jahre 2128 ab, wo's keine Kuppelstädte nich mehr gibt un' die Erde uns gnädig wieder aufgenommen hat.«


  »Aber was machst du dazwischen?«


  »Babys. 'ne Menge Babys großziehn. Un' wenn ich mal alt un' schwach bin, soll'n die mich versorgen. Obwohl ich nich glaub, daß so was nötig sein wird.«


  »Weshalb glaubst du das nicht, Queequeg?«


  »Ich bin genauso wie Mama, un' die braucht kein' nich außer mei'm Daddy, un' den auch nich besonders. Sie hat uns gern, das schon, aber sie kippt nich gleich aus'n Pantinen, wenn ei'm von uns was passiert. Die is nich der Typ, wo sich versorgen läßt. Un' ich erst recht nich.«


  »Mag sein.« Das klang fast heiter. Er wandte die Blicke von ihr ab und flüsterte: »Babys ...«, als ob er es nicht glaubte.


  Queequeg brachte Basenji noch einen Grog. Er trank ihn in langsamen Schlucken. Aber er mochte nicht mehr reden, und es nützte auch nichts, daß sie sich recht ungeniert vor ihm rekelte. Bald darauf schlief er im Lehnstuhl ein. Danke, besten Dank für den schönen Abend! Aber genau das war es gewesen – ein schöner Abend. Gemütlicher als jeder andere, den sie bisher gemeinsam verbracht hatten. Er konnte nett sein, ihr Basenji, richtiggehend nett.


  Queequeg entwand ihm den Becher und zog ihm die Schuhe aus. Dann warf sie einen Blick auf ihre Rockwells. War sie nicht wie die Mutter in der Szene Freiheit von der Furcht, die ihre Kleinen warm zudeckte, während droben in den Wohntürmen Rowdys die Bürger zusammenschlugen und Gammlerbanden die Fußgänger in den Untergeschossen anpöbelten? In ihrer Wohnzelle war es gemütlich; vollklimatisiert gemütlich. Friedfertige, melancholische Gedanken überschwemmten Queequeg. Sie mußte schlucken. Mit zitternden Fingern stellte sie den Becher ins Spülbecken, dämpfte die Lichter, zog sich aus und kroch in ihre Schlafnische. Eine Weile starrte sie in das undurchdringliche Dunkel. Ihre Hände ruhten flach auf dem Bauch, die Fingerspitzen gruben sich in das harte, krause Schamhaar. Wie still und groß die Welt war! Sie fühlte sich zu jedem Menschen hingezogen, eine Woge allumfassender Liebe strömte von ihr aus. Es dauerte lange, bis sie einschlief.


  


  


  10/ abwärts


  


  Simon Hadaka-Fowler, alias Basenji, wachte im Lehnstuhl auf und erhob sich taumelnd. Er hatte tief und fest geschlafen, unbelästigt von seinem Däumling-Traum. Für gewöhnlich blieb er samstags seinem Laden fern, und wenn er ihn aufsuchte, dann höchstens, um die Pflanzen zu versorgen. Danach zog er sich meist wieder in den Bienenstock zurück in seine winzige Wabe ganz in der Tiefe. An diesem Morgen jedoch richtete er sich leise her, um nach oben zu gehen, zwei Stunden, bevor die Wetter-Techniker der Stadt das Tageslicht einstellten.


  Vor ihrer Schlafnische blieb er stehen.


  »Queequeg!« sagte er.


  Nichts rührte sich, und die Ziffern der Küchenuhr waren nicht hell genug, um ihre Koje auszuleuchten. Auch gut.


  Basenji ging. Fort aus der Wohnzelle und durch die Korridore von Sohle Neun. Er fuhr mit dem Luft nach oben (in einer Kabine, die ihm ganz allein gehörte) und schlenderte durch die Fußgängerzonen in den unfreundlichen Bezirk, wo sein Kudzu-Laden das Ruinenreich durch Blumenketten zusammenzuhalten suchte.


  An die Eingangstür hängte er ein Schild mit der Aufschrift OFFEN. Dann arbeitete er beim Schein der Leuchtstoffröhren im Gewächshaus, bis die künstliche Morgendämmerung den Patio erreicht hatte und er im Freien weitermachen konnte.


  Der Vormittag verstrich. Es kamen sogar einige Kunden. Queequeg geisterte durch seine Gedanken. Hin und wieder schüttelte er den Kopf und murmelte: »Babys!« Glaubte sie, daß man von den erwachsenen Kindern neue Kraft schöpfen konnte, wenn man selbst schwach wurde? Offenbar nicht ganz. Sie vertraute mehr auf ihre eigene Stärke. Sagte sie.


  Gegen Ende der Mittagsschicht schaute Basenji nach der Weide, die an einem besonders geschützten Fleck stand. In zwei warmen, sphagnumbedeckten Schößen keimte neues Leben heran. Hoffte er. Ein Jahr würde es brauchen.


  Er goß die übrigen Pflanzen im Patio, dann nahm er die Zwergweide, die er nicht abgebunden hatte, und trug sie nach vorn in den Laden. Der Bonsai in seiner flachen orientalischen Schale behinderte ihn, als er die Schlüssel hervorkramte und alles zusperrte.


  Dann ging er den langen Weg zurück bis zur Lifthalle von New Peachtree. Er hatte das Bäumchen fest an sich gedrückt; die oberen Zweige verdeckten ihm die Sicht. In der Kabine, umlungert von sieben oder acht Schwarzen, tat er, als sei es etwas Alltägliches, mit einer Weide im Arm durch die Untergeschosse zu fahren. Er hatte kein Glück damit. Grinsende Gesichter wandten sich ihm zu.


  »Was hast'n da, Mann?«


  Basenji setzte zu einer Antwort an.


  »'n Busch, das siehst du doch. Der schleppt 'n Busch heim.«


  »Das is kein Busch nich. Das is'n Baum, Julie-Boy.«


  »Na, dafür sieht er ganz schön mickrig aus. Der wächst hier unten wohl nich richtig?«


  Eine Frau mischte sich ein. »Was nimmst'n so'n hübsches Bäumchen mit runter in Keller? Das is doch schad drum.«


  Wieder wollte Basenji antworten.


  »Er bringt 'n sei'm Hund«, erklärte Julie-Boy. »Ich glaub, der hat'n Hund in seiner Wohnung versteckt.«


  »Ein' Hund?«


  »M-hm. So'n klein', wo nich viel bellen tut. Damit 'n die Bullen nich finden.«


  »Er will 'n als Zimmerschmuck«, beantwortete die Frau ihre eigene Frage.


  Die Überlegungen gingen weiter, bis sie unten waren, auf Sohle Neun. Der Lift hatte in keiner der anderen Etagen angehalten. Keller-Expreß. Alle stiegen aus.


  »Sicher bringt er 'n sei'm Hund«, beharrte Julie-Boy. »Muß er wohl, damit der nich in die Ecken pinkelt.«


  »'n Pinkelbaum«, sagte ein anderer. »'n feinen Pinkelbaum für'n Wauwau.«


  Gelächter, als sie sich zerstreuten. Die Frau war bereits fortgeeilt. Einer nach dem anderen verschwand in irgendeiner Korridorabzweigung. Schließlich stand nur noch ein drahtiger Mann mit großen glänzenden Augen da und starrte ihn an.


  »Paß drauf auf«, sagte er. »Hier unten könnt er eingehn. Du mußt'n gut pflegen.« Dann entfernte auch er sich.


  Basenji trug seine Pflanze vorsichtig durch den Hauptkorridor und bog in die schwach beleuchtete Halle ein, wo seine Wohnzelle lag. Er preßte den Daumen an den Elektrokontakt, und das Paneel glitt zur Seite.


  


  


  11/ rezitation


  


  Queequeg war beim Erwachen erstaunt und ein wenig enttäuscht, daß Basenji die Wohnung verlassen hatte. Sie stand in ihrem Neglischäh in der Küche, aß eine Schüssel Frühstücksflocken (ein fingernagelfarbenes Zeug, das sich in Pampf auflöste, sobald sie mit dem Löffel drin rumrührte) und trank ein Glas Instant-Orangensaft. Dabei summte sie vor sich hin und stampfte mit den Beinen, als müsse sie Trauben pressen. Muskatellertrauben. Die fand man manchmal in den Supermärkten, vor allem in den Obst- und Gemüsehallen von Sohle Vier. Weder die Lagerarbeiter noch die Jungs an den Kassen schienen zu wissen, woher das Zeug stammte. Vielleicht wuchs es an der Außenseite der Kuppel, da wo sich heutzutage kaum noch einer rauswagte.


  Basenji, dachte Queequeg, der könnte so was anpflanzen, wenn er eine Spur mehr Platz in seinem Gewächshaus hätte. Hat er aber nicht.


  Sie schlüpfte in einen Körperstrumpf. Wie sollte sie den Tag verbringen? Ein Einkaufsbummel kam nicht in Frage. Ihre Kreditmarken hatte sie bereits verpulvert. Für die Rockwells. Sie warf sich in Basenjis Lehnstuhl, um die Drucke noch einmal zu betrachten. Dabei bohrte sich etwas Hartes in ihr Kreuz. Es war die Ecke eines schäbigen alten Notizbuchs, das zwischen Stuhllehne und Kissen gerutscht war. Queequeg fischte es heraus und begann darin rumzublättern.


  Himmel, all die vollgekritzelten Seiten! Basenji schrieb so eng, als gäbe es außer diesem kleinen Heft kein Papier auf der ganzen Welt. Während sie ihren Fund hin und her drehte, klappte das Büchlein an einer bestimmten Stelle auf. Hier sah die Schrift noch winziger aus als auf den übrigen Seiten. Sie las:


  


  Bushido ist der Weg des Ritters. Aber unsere Bushido-Instinkte sind heute verschüttet. Die meisten von uns haben vergessen, worin das Grauen besteht, das uns in den Schutz der Kuppel zwingt. Was immer ...


  


  Das reichte ihr. Bushido. Bu-shi-do. Was immer das sein mochte. Es standen noch mehr so komische Worte auf der Seite. Sie blätterte zurück. Basenji hatte eine Art Tagebuch geführt, wenn auch nicht gerade regelmäßig. Die Einträge umfaßten sieben Jahre und gingen zurück bis 2039. Allerdings hatte er ein oder zwei Jahre glatt übersprungen. Queequeg hörte zu blättern auf, als sie das Gedicht sah:


  


  Du gabst mir den Baum


  Mit der sanften Ermahnung,


  Er sei nicht nur Zier.


  Eher schüchterner Ausdruck


  Eines weiblichen Standpunkts.


  


  Puh! Den nächsten Vers las Queequeg laut. Er war nicht besser als der erste, aber irgendwie machte er sich recht hübsch auf dem Blatt, das mußte sie Basenji lassen.


  


  Im Garten steh ich


  Wägend deine Befehle


  Gegen mein Zögern.


  Und eh die Entscheidung fällt,


  Stiehlt die Weide mein Leben.


  


  Wie der Wind das Laub


  Verbläst sie meine Tage ...


  


  Queequeg war aufgestanden, als sie zu rezitieren begann, und sie bekam den Rhythmus gut in den Griff. Aber mittendrin hörte das Gedicht plötzlich auf. Besser gesagt, Basenji hatte die letzten Zeilen mit heftigen roten Strichen zugeschmiert. So gründlich war er dabei zu Werke gegangen, daß sie kein einziges Wort zu entziffern vermochte.


  Also begann sie noch einmal von vorne. Sie ging vor den Rockwell-Drucken auf und ab und unterstrich ihre Worte durch ausladende Gesten. Re-zi-ta-tion hieß so was. Machte mehr her. Zumindest wurde ihr beim nochmaligen Lesen klar, daß es bei dem Gedicht um die Weide ging, die sie Basenji am Vortag abzuhandeln versucht hatte. Vielleicht auch um die andere.


  Ganz unten auf der Seite hatte Basenji das Datum vermerkt. Winter 2041. Dazu zwei Worte: Ödipus-Gewäsch.


  Queequeg legte das Büchlein wieder genau an die Stelle, wo sie es gefunden hatte. Ein paar Minuten lang summte sie die Zeile Du gabst mir den Baum in allen Variationen, die ihr einfielen. Wohin mochte Basenji gegangen sein? Vielleicht nur kurz nach oben, um die Pflanzen für den Sonntag zu versorgen. Doch selbst wenn er dageblieben wäre, er hätte nur in die Videokonsole geguckt und sämtliche Nachrichtenbänder abgerufen. Gestern nacht, das war die große Ausnahme gewesen. Da hatte sie einfach Riesenschwein gehabt.


  Die Küchenuhr stand auf zehn nach elf. Queequeg ging in ihre Schlafnische und rief Ty an, droben in den Wohntürmen. Seine Mutter meldete sich. Stinkvornehm. Es dauerte eine Weile, bis Ty rankam.


  »Woll'n wir nich zusammen zum Lunch auf Sohle Vier?« fragte Queequeg.


  »Erst muß ich mal aufwachen.« Das klang echt schläfrig.


  »Wie lang bist 'n geblieben?«


  »Bis zum Schluß. War noch richtig toll. Wir haben stundenlang gequatscht.«


  »Also, jedenfalls schieb ich 'n Mordskohldampf, Ty.«


  »Wo treffen wir uns?«


  »Im Dixie Apple.«


  »Okay. In einer halben Stunde dann.«


  »Tschüs.«


  Schnell, schnell, die Spray-Dusche, die schon gestern abend fällig gewesen wäre. Dann ein Sommerkleid, gelb und orange.


  Vielleicht gab es droben in der Viktualien-Etage Muskatellertrauben, aus dem Orient oder von Madagaskar (haha) oder gar aus den Kudzu-Wäldern, wo sich angeblich keiner mehr hintraute. Wenn ja, dann wollte sie ihrem Daddy welche mitbringen. Sie hatte sich seit zwei Wochen nicht mehr drüben in Bondville blicken lassen. Möglich, daß sie Ty mitlotste und auf Mom loshetzte.


  Sie brach eine Viertelstunde vor dem Samstags-Schichtwechsel auf und hatte Sohle Vier erreicht, bevor die große Flut hereinbrandete.


  


  


  12/ simon hadaka-fowler


  


  Die Wohnung war leer. Aber er entdeckte ein benutztes Saftglas und eine Schüssel mit Cornflakes-Resten in der Spüle. Durch die Zweige des Bonsai warf er einen Blick auf die Zeitanzeige hinter dem Frühstücksgeschirr. Zwölf Uhr vierzig. Er konnte es nicht glauben, aber ein Irrtum war ausgeschlossen: Das Uhrensystem von Sohle Neun erhielt seine Daten von dem großen Zeitcomputer in New Peachtree. Was nun? Er war enttäuscht, daß er Queequeg nicht antraf (eine ganz neue Reaktion, das wußte er selbst), aber auch ein wenig befriedigt darüber, daß die Zeit keine Rolle mehr spielte. Enttäuschung und Befriedigung hielten sich die Waage und schufen heitere Gelassenheit.


  Stell den Bonsai ab, Simon.


  Das Bäumchen immer noch fest an sich gepreßt, schaute er sich nach einem geeigneten Platz um. Wo kam die kleine Weide am besten zur Geltung? Der gemeinsame Wohnraum bot nicht viele Möglichkeiten. Neben dem Lehnstuhl? Links oder rechts von der Kochnische? Unter den Rockwell-Postern? Nichts davon schien ihm geeignet.


  Nun gut, er wußte, weshalb er den Bonsai in die Tiefe der Kuppelstadt geschleppt hatte; Queequeg würde sich ebenfalls ihren Reim darauf machen. Warum sollte er das Bäumchen dann nicht so anordnen, daß seine Absicht klar zum Ausdruck kam?


  Also trug Simon Hadaka-Fowler den Bonsai in Queequegs Schlafnische (er betrat den Raum zum erstenmal) und stellte ihn ans Fußende ihres Bettes. Ihr Nachthemd lag zusammengeknüllt über dem Kissen, und der Duft ihrer Körperlichkeit hing wie halb verflogener Weihrauch im Raum. Das war gut so.


  Aber ein zerwühltes Bett paßte nicht zu der Weide, und Basenji wollte es nicht glattstreichen, weil er sich davor scheute, ihr Nachthemd zu berühren. So rückte er den Bonsai an die Nischenwand. Er holte aus seinem Zimmer zwei Rollen, eine Bambusmatte und einen Wandbehang aus Reispapier. Die Matte breitete er unter der Keramikschale aus, und das Reispapier befestigte er mit dem gleichen Klebefilm an der Wand, den Ty und Queequeg für die Rockwells benutzt hatten. Noch einmal ging er in sein Zimmer. Er kam mit einer kleinen Bronze-Statue zurück, einem orientalischen Krieger mit erhobenem Schwert, den er neben die Weide auf die Matte stellte.


  Schriftrolle, Baum und Statue bildeten ein Dreieck – gut. Genau das hatte er beabsichtigt. Auf dem Reispapier stand ein Vers, den er in seiner Kindheit verfaßt hatte:


  


  Der Mond und der Berg


  Schickten sich Grüße


  Die trieben als Wolken dahin.


  


  Sein Vater hatte ihn getadelt, weil die Silbenzahl nicht stimmte und er Dinge besang, die unerreichbar waren – Mond, Berg und Wolken. Seine Mutter dagegen hatte die Zeilen hübsch gefunden. Er selbst fühlte sich nie bemüßigt, sie zu verbessern.


  Simon Fowler begab sich in seine Schlafnische, legte die Kleider ab und vollführte die vorgeschriebenen Übungen, die er am Morgen vergessen hatte. Dann nahm er eine Spray-Dusche in dem engen Bad, das noch feucht war von Queequegs Morgenwäsche. In den kleinen Tropfen, die an den Fliesen hingen, zitterte der Duft von blankgeschrubbter Haut.


  Fowler machte sich in der Kochnische einen Imbiß zurecht. Er kannte Queequeg und wußte, daß der Nachmittag ihm gehörte. Vielleicht auch der Abend. Egal. Seine Seele hatte Frieden gefunden. Der Himmel würde Simon Hadaka-Fowler aufnehmen: Mond, Berg und Wolken. Zum ersten Mal seit elf Jahren glaubte er fest daran. Er mußte nur noch die Forderungen des Gewissens und der Ehre erfüllen. Nach dem Mittagessen setzte er sich vor die Video-Konsole und rief die Nachrichten ab.


  


  


  13/ hochzeitsglocken


  


  Ty Kosturko und Queequeg kamen kurz nach acht, kichernd und blödelnd und völlig zerzaust. Sie hatten sich in Georgias altem Schlafzimmer droben in Bondville vergnügt und dachten gar nicht daran, das zu verbergen. Das blumenbestickte Hemd des Jungen sah aus, als habe er es verkehrt herum angezogen. Aber so genau ließ sich das bei dem verrückten Muster nicht sagen. Und Queequegs flammender Fummel war zerknittert wie altes Kreppapier.


  Als Fowler aus seinem Zimmer kam, um sie zu begrüßen, merkte er sofort, wie es zwischen den beiden stand. Er hatte schon früher Blicke und Gesten aufgefangen, die auf einen engen, sehr engen Kontakt hindeuteten. Anfangs hatte er sich nicht darum gekümmert; später war er der logischen Schlußfolgerung wohl aus dem Weg gegangen. Aber an diesem Tag lag alles anders; er lächelte.


  »Basenji«, sagte Queequeg und legte ihm den Arm um die Schultern. »Ty un' ich, wir ham beschlossen, daß wir heiraten tun.«


  »Genau«, erklärte der Junge und flegelte sich in Fowlers Lehnstuhl. Gleich darauf schnitt er eine Schmerzgrimasse und holte mit spitzen Fingern ein zerfleddertes Notizbuch aus den Kissen. Einen Moment lang hielt er es hoch wie einen kostbaren Wiegendruck, dann legte er es auf den Boden.


  »Meine Gratulation«, sagte Fowler. »Meine herzliche Gratulation.«


  »Das kam so«, erzählte Ty. »Nachdem Quee – äh, Miß Georgia Cawthorn mich heute morgen angerufen hatte, drückte mir Ma die Post in die Hand. Ein Brief von der Wohnungskommission. Man teilte mir mit, daß ich von nun an ein Anrecht auf eine eigene Bude ...«


  »Wetten, daß da sein Alter mächtig mitgemischt hat?« unterbrach in Queequeg. »Wie lang ham wir gewartet, Basenji, he, bis die sich gnädig herabgelassen harn, uns 'ne Wohnzelle zu geben, he?«


  »Nun, werte Miß Cawthorn, mein Daddy, der wollte mich unbedingt loswerden. Und Ma, die hat ihn in seinem Entschluß noch bestärkt. Aber ich schweife ab. In dem Brief, Mister Fowler, hieß es weiter, daß zwar nur eine Zweier-Wohnzelle auf Sohle Drei zur Verfügung stehe, daß man jedoch bei dem Sohn von T. L. Kosturko eine Ausnahme machen und von einer Doppelbelegung absehen wolle. Auf die Protektion hätte ich gern verzichtet, andererseits will ich meinen alten Herrschaften nicht ewig auf die Nerven fallen.


  Ich treffe mich also mit Queequeg, Verzeihung, mit Miß Cawthorn im Dixie Apple und sage: ›Zieh mit mir zusammen!‹ Drauf sie: ›Ich hab doch schon einen Wohngenossen, du Dussel!‹ ›Wohngenossen schon‹, sage ich, ›aber keinen Lebenspartner, so mit Brief und Siegel und all dem Krempel.‹ Sie grinst. ›Nein, nur'n Sexpartner.‹ Ich hake gleich ein und erkläre: ›Na, dann machen wir den Handel doch perfekt, mit Dauer, Kündigungsfrist und sonstigen Klauseln. Wir hauen unsere drei Kreuze drunter und feiern Hochzeit!‹«


  »Na, un' die soll nächsten Samstag sein.«


  »Sie hat ja gesagt«, strahlte Ty. »Ich hol Ihnen Queequeg weg, Mister Fowler, aber die Wohnungskommission schmeißt Sie nicht raus, bloß weil Ihre Genossin heiratet. Sie kriegen eine Bedenkzeit, und Sie haben freie Wahl unter den fünf Leuten, die zuoberst auf der Warteliste stehen. Das ist gar nicht so schlecht. Sie und Queequeg mußten damals einfach nehmen, was sich bot. Oder – sind Sie mir etwa böse, Mister Fowler?«


  Der Junge war ihm noch nie so erwachsen erschienen wie in diesem Moment, auch nicht am Vorabend, als er sich über die Rockwell-Drucke ausließ oder Theorie und Praxis der Eurhythmik erläuterte. Vielleicht trug er sein Hemd doch richtig herum.


  »Nein, das ist völlig in Ordnung«, erklärte er. »Wenn ihr mir in eurem Vertrag ein Besuchsrecht zugesteht ...«


  »Okay«, sagte Queequeg. »Vergiß das nich, Ty!«


  »Wird notiert.« Er tat, als kritzelte er etwas auf seine Handfläche. »So, Georgias Eltern und Sie, Mister Fowler, haben das jetzt gelöffelt. Aber das Schlimmste steht mir noch bevor. Ich muß den hochwohlgeborenen Mister Kosturko nebst Gemahlin von meinem Vorhaben unterrichten, und die werden beide entzückt sein.« Er ballte die Faust und lachte mit Kopfstimme. Dann wandte er sich an Queequeg. »Ich erwarte deinen geschätzten Besuch in meinem trauten Heim morgen um drei Uhr nachmittags. Okay?«


  »Okay. Un' sag denen man ruhig, daß ich genauso im Glissador-Korps arbeiten tu wie du.« Sie zog Ty aus Fowlers Lehnstuhl hoch. »Un' daß ich was versteh von mei'm Job.« Sie zierten und spreizten sich beim Abschiedskuß, und das sicher nicht, weil ihnen Fowler dabei zusah. Im Gegenteil, sie wollten zeigen, daß ihre Verbindung nun offiziellen Charakter besaß.


  »Gute Nacht, Mister Fowler«, sagte Ty Kosturko. Und er ging hinaus in die Vorhalle, wo ihn der rötliche Nebel aufsog.


  


  


  14/ georgia cawthorn


  


  Sie war high, high, high. Wie gestern am Terrassengeländer hoch droben bei Consolidated Rich's, bevor sie Ty getroffen hatte. Als ob sie durch getöntes Glas auf die Fußgängerzonen herunterstarrte. Die Welt breitete sich flach wie eine dieser Karten aus, die sie immer in Geographie benutzt hatten – hier Afrika, dort Amerika. Und wer den Rand nicht beachtete, purzelte in die Kreiderinne. Aber sie nicht, sie segelte im Gleitflug über alle Hindernisse hinweg.


  »He, Basenji«, sagte sie und schlenderte auf ihre Schlafnische zu. »Wie find'st 'n du das?«


  »Gut«, sagte er dicht hinter ihr. Er war ihr auf den Fersen gefolgt. So was hatte er bisher noch nie getan. Das paßte nicht zu ihm. Aber als sie sich im Halbdunkel ihres Zimmers nach ihm umdrehte, stand er da. Wie ein kleiner Hund, den man den ganzen Tag eingesperrt hatte, mit Bettelaugen und Wedelschweif. Nur daß Basenji die Arme verschränkt hielt und ganz still und aufrecht auf der Schwelle stand, am Rand der Dunkelheit.


  Sie schaute ihn an und drehte das Licht heller. »He«, wiederholte sie mit einem Lächeln. Keusch wie eine alte Jungfer, so sah er aus, aber auch schurkisch, mit einem ganz kleinen Teufelsblitzen in den schrägen Augen. Letzte Nacht war also kein Zufall gewesen. Irgendwie hatte er sich verändert. Die Knitter waren raus aus seiner Seele, als hätte er sie über Nacht tropfnaß aufgehängt wie ein bügelfreies Hemd. Außen und innen gereinigt, so wirkte Basenji jetzt.


  Er löste die verschränkten Arme und deutete auf die Wand hinter ihr.


  Georgia drehte sich um. Sie sah die Weide in der blauen Keramikschale. »Oh, Basenji!« flüsterte sie und kniete neben dem Bäumchen nieder. »Schenkst du'n mir für hier unten?«


  »Nein.«


  Unwillkürlich ruckte ihr Kopf nach oben, und die Mundwinkel zitterten. Verdammt. Gleich darauf hatte sie sich wieder in der Gewalt.


  »Das kann ich nicht. Hier würde er verwelken. Er braucht das Klima im Patio, das habe ich dir schon gestern erklärt. Aber wir behalten ihn übers Wochenende hier. Du behältst ihn übers Wochenende hier.«


  »Un' da geht er nich kaputt?«


  »Zwei Tage – das hält er schon aus.«


  »Was stehst'n so rum, Basenji?« Sie deutete auf ihr Bett. Bevor er widersprechen konnte, fuhr sie fort: »Los, nun pflanz dich schon her! Ty, der hat sich auch in dein' Sessel gelümmelt, oder? Mach dir's bequem.«


  »Ich bin nicht müde.« Aber er ging auf ihren Vorschlag ein. Und er beobachtete sie, als sie den Bronze-Samurai in die Hand nahm. »Ein Bonsai-Arrangement ist gar nicht so einfach, wenn man alle Regeln beachtet«, erklärte er. »Es gibt insgesamt drei Bezugspunkte. Der Baum bildet nicht unbedingt den wichtigsten, aber er steht immer für die Erde.«


  »Logo. Un' was bedeutet der?« Sie hielt den schwertschwingenden Krieger in die Höhe.


  »Eine Statue – das Sinnbild des Menschen.« Er wies mit ausgestrecktem Zeigefinger zur Wand. »Die Schriftrolle dort drüben stellt den Himmel dar. Das sind nach dem Shinto-Glauben die drei wesentlichen Bestandteile des Universums – Himmel, Erde, Mensch.«


  Georgia stand auf und warf einen Blick auf den Reispapierstreifen. Sie las: Der Mond und der Berg / Schickten sich Grüße / Die trieben als Wolken dahin. Hübsch klang das. Viel hübscher als die komischen Verse in seinem Notizbuch. Sie streifte ihn mit einem Blick. Sein Hemd stand am Kragen offen, und dunkle Haarkringel quollen hervor. (Ty, der war glatt wie 'n Baby; nicht ein Haar hatte der auf der Brust.) Und er roch nach Seife.


  »Jeder der drei Bezugspunkte«, fuhr Basenji fort, »stellt außerdem einen wesentlichen Bestandteil des Menschen dar. Der Himmel ist die Seele, die Erde das Gewissen, der Mensch die Ehre. Man darf keinen davon außer acht lassen.« Seine Augen blitzten wie die eines Predigers, der sich ab und zu ein Gläschen gönnte. »Und das hat nichts mit Shintoismus oder Moslem-Kult oder Ortho-Urbanismus zu tun. Das ist mein ganz privater Glaube.«


  Sie setzte sich neben ihn. Gemeinsam betrachteten sie das Arrangement. Ganz ruhig war er, und nicht die Spur von Röte stieg in die transparenten Wangen unter den hohen, schrägen Backenknochen. Gelassenheit hüllte ihn ein. War aber auch verdammt Zeit. Vier Monate lang hatte er so ungefähr in Kleidern geschlafen. Gestern dann die Wandlung. Und heute saß er in ihrer Schlafnische, auf ihrem Bett, mit offenem Hemdkragen. Okay.


  Georgia Cawthorn nahm Basenjis Linke, die schwielig war von der Arbeit im Gewächshaus, und biß leicht in die Haut zwischen Daumen und Zeigefinger. Dann legte sie die Hand auf ihren Schenkel und schob den Saum des zerknitterten gelben Sommerkleids hoch. Seine Finger schienen sich auszukennen. Georgia begann Basenjis Hemd aufzuknöpfen.


  »Du bist nich zu müde?«


  »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und du?« Es war eine nette Frage, auf keinen Fall sarkastisch gemeint. Sie merkte es an der Art, wie sich seine Augenbrauen hochschoben und ein kleines v bildeten.


  »Ach, da denk ich im Moment nich dran.« Sie küßte ihn und ließ ihre Hände zu seinen Hüften gleiten. Er drängte sie langsam auf das Bett, sanft und freundlich, bis sie ihr Nachthemd im Nacken spürte. Danach spielte sich alles so ab, wie es sein sollte; allerdings kam sie erst nach einer ganzen Weile dazu, sich aus ihrem Kleid zu schälen. Sie stand auf, machte das Licht aus und schmiegte sich gleich wieder an den harten, behaarten Körper Basenjis. Jetzt erst spürte sie ihre Müdigkeit. Sie hatte Blei in den Armen und Beinen.


  Nach einer Weile sagte sie: »Wir woll'n, daß du auf unsere Hochzeit kommst, Basenji.«


  »Nächsten Samstag?«


  »Wenn Ty un' ich das mit die Papiere schaffen.«


  »Ich hoffe es für euch.« Er hoffte es wirklich. Aber seine Gedanken kreisten um andere Dinge. So wie sie überlegte, daß sie morgen mit Ty zusammenkommen und die Einzelheiten des Vertrags besprechen mußte. Vielleicht erhielten sie die Erlaubnis, auf der gleichen Etage zu arbeiten. Aber sie würde sich dagegen wehren, daß Tys alter Herr das für sie erledigte.


  Nach einer Weile sagte sie: »Wenn du angezogen bist, merkt man gar nich, was du für Muskeln hast.« Sie strich mit den Fingern über seine Haut.


  »Ich mache Klimmzüge«, sagte er. »Und Yoga.« Er lächelte verschmitzt.


  Sie lachte. »Wetten, daß du 'n Klasse-Glissador wärst? Ich glaub, du tätst sogar 'n Gleitflug schaffen.«


  


  


  15/ das altenheim


  


  Simon Fowler legte den Arm um die Schultern des Mädchens und sagte: »Ich möchte dir etwas erzählen, Queequeg. Etwas, das sich vor elf Jahren zugetragen hat.« So lange wartete er also schon auf einen Menschen, dem er seine Geschichte erzählen konnte. In all der Zeit war das Notizbuch sein einziger Vertrauter gewesen. »Es ist eine Art Beichte.«


  »Na, wenn das elf Jahre her is, dann hat's zum Glück nix mit mir zu tun.«


  Er schwieg. Ob sie die Sache überhaupt hören wollte?


  Sie spürte sein Zögern. »Is schon gut, Basenji. Schieß los!«


  Und so beichtete Simon. Er tat für sein Gewissen, was Queequeg, Ty Kosturko und der Bonsai für seine Seele getan hatten. »Vor elf Jahren brachte ich meine Mutter in das Altenheim von Neu-Atlanta. Weißt du, was das ist?«


  »Ich glaub schon.«


  »Pension, Krankenhaus und Pflegestation in einem. Alles für alte Leute eingerichtet. Die Bewohner, die keinerlei Gebrechen haben, leben in einem getrennten Flügel, fast wie in einem Hotel. Die meisten allerdings, die da hingehen, warten auf den Tod.«


  Georgia Cawthorn hörte zu. Basenji hatte seine Mutter Kazuko, geboren 1970 im wiederaufgebauten Hiroshima, zur Geriatrik-Behandlung in das städtische Altenheim gebracht. Sie war erst fünfundsechzig, aber seit dem Tod von Zachary Fowler im Jahre 2028 (Georgias Geburtsjahr) hatte er sie sechs oder sieben Jahre lang wie ein kleines Kind gepflegt.


  Von Kazuko wußte er alles über Gärtnerei, Bonsai-Zucht und Miniaturlandschaften; und als er alt genug war, den Kudzu-Laden allein zu führen, hatte er sie jeden Tag mit nach oben genommen, obwohl es keine geringe Mühe kostete, einen Rollstuhl durch Korridore und Lifthallen, durch überfüllte Fußgängerzonen und über holprigen Asphalt zu schieben. Die Ärzte der Versorgungsstation hatten ihm erklärt, daß sie keine Ursache für die Gehunfähigkeit seiner Mutter entdecken konnten. Man vermutete, daß die Nervenzellen im Gehirn als Folge einer verringerten Sauerstoffzufuhr allmählich abgebaut wurden. ›Vorzeitiges Altern‹, so lautete ihre Diagnose. Vielleicht hatten sie recht damit. Aber sie kannten keine Heilmethode. Es gab weder eine Langzeitbehandlung gegen die Adernverengung im Gehirn noch eine Möglichkeit, die Sauerstoff Nutzlast im Blut zu vergrößern.


  »Einer von ihnen hat tatsächlich Nutzlast gesagt«, erzählte Simon Fowler. »Ein Wort aus der Fliegersprache. Die Männer in der Landefähre Eagle waren zum Beispiel Teil der Nutzlast.«


  »Die reden so, wie sie müssen, Basenji.« Sie spürte, daß er wieder hinuntertauchte in die Bitterkeit. Und sie mußte ihn rausholen.


  »Schließlich führte ich ein Gespräch mit den Leuten im städtischen Altenheim. Die suchten dringend Patienten für ihre Klinik-Abteilung, Mieter für ihr Pseudo-Hotel. Alles Teil einer wissenschaftlichen Studie.


  Der Direktor erklärte mir, daß der Zustand des vorzeitigen Alterns, den man bei meiner Mutter festgestellt hatte, in Wirklichkeit eine Reaktion auf die Veränderungen in ihrem Leben war, Veränderungen, die sie selbst nicht steuern konnte.


  ›Sehen Sie‹, sagte er. ›Ihre Mutter ist in Hiroshima geboren. Sie kam vor der Jahrhundertwende mit Ihrem Vater in dieses Land. Sie erlebte mit, wie eine Kuppel über Atlanta entstand. Sie sah mit eigenen Augen das Stahlgerüst wachsen, das den Himmel aussperrte. Bevor sie die amerikanische Staatsbürgerschaft erhalten konnte, verwandelten sich die Vereinigten Staaten in einen Städtebund, und sie mußte gemäß der neuen Verfassung das Stadtwohnrecht beantragen. Kein Wunder, daß sie bereits siebenunddreißig war, als Sie auf die Welt kamen, Mister Fowler. Ihre Geburt stellte wiederum einen entscheidenden Lebenseinschnitt dar. Zwanzig Jahre lang widmete sie sich vor allem Ihrer Erziehung. In zwischen lösten sich die neuen Stadtzentren immer mehr von den umliegenden Landgebieten. Der Kontakt zu fremden Nationen brach völlig ab. Ihr Vater verfiel dem Alkohol. Der einzige Mensch, der ihre Heimat kannte, der ihr ein echter Gesprächspartner sein konnte, ließ sie im Stich. Mit seinem Tod begann sich der Zeitsinn Ihrer Mutter zu verwirren, Mister Fowler. Sie verlor die kulturelle und emotionelle Bindung zur Realität. Ihr psychologischer ›Metabolismus‹ versuchte Schritt zu halten mit den Umweltveränderungen. Ihre Mutter wurde senil, weil die Intuition ihr sagte, daß sie schneller altern müsse, daß die Chronometrie erhalten bleiben müsse. Physiologisch gesehen ist sie nicht älter und junger als jede einigermaßen gesunde Frau von fünfundsechzig. Wir haben eine Reihe von ähnlichen Fällen hier, einige davon kaum über fünfzig. Das Syndrom liegt in der Vergangenheit verwurzelt. Lassen Sie Ihre Mutter bei uns, Mister Fowler, und wir werden versuchen, ihr zu helfen. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen.‹


  ›Aber es sind doch Bindungen da‹, hielt ich ihm entgegen. ›Sie hat mich – Ihren Sohn.‹


  ›Ja‹, meinte der Direktor (ich weiß nicht einmal mehr, wie er hieß). ›Und Ihren Worten entnehme ich, daß Sie sich schuldig fühlen, weil Sie ihr nicht den Gatten ersetzen können. Oder sogar eine verbesserte Version des Gatten – alle Tugenden, keine Schwächen. Ihre eigenen Schuldgefühle spielen eine große Rolle in dieser Angelegenheit, Mister Fowler. Sie scheinen sich Vorwürfe zu machen, daß Sie so spät auf die Welt kamen und ein Einzelkind geblieben sind – obwohl diese Dinge absolut außerhalb Ihres Einflußbereichs liegen. Ich bin froh, daß Sie sich an uns gewandt haben.‹«


  »Un' diese Schuldgefühle sin' jetzt weg?« fragte Georgia.


  »Ich glaube. Wenn ich überhaupt welche hatte. Aber ich bin noch nicht am Ende. Mein großes Versagen kommt erst.


  Ich gab – verkaufte – meine Mutter an das Altenheim. Sie suchten, wie ich schon sagte, Patienten für eine gerontologische Studie und boten mir eine beträchtliche Summe für den Fall, daß ich meine Mutter bei ihnen ließe. Ich tat es. Sie versprachen mir, daß sie die alte Frau liebevoll behandeln und pflegen würden. Und ich glaube, daß sie ihr Wort hielten.


  Während des ersten Jahres ging ich jede Woche ein bis zweimal in das Heim. Mittwochs und sonntags. Sie bemühten sich, das Zeitgefühl meiner Mutter zu verbessern, es auf die Stufe einer fünfundsechzigjährigen Frau zu bringen, vielleicht sogar unter die sogenannte Normalschwelle zu verlangsamen. Der Direktor hielt nichts von einer Lösung durch Medikamente, und das erschien mir gut so. Keine schlecht getesteten Hemmer oder Halluzinogene. Statt dessen befand sich meine Mutter in einer kontrollierten Umgebung, in einem Zimmer, wo sich alles gemächlich, aber in genau vorgeschriebenen Abständen abspielte. Sie ermutigten sie zur Wiedereinführung von japanischen Elementen in ihr Leben, was die Raumgestaltung und den Lesestoff betraf. Ich brachte bei jedem meiner Besuche einen anderen Bonsai mit; nach zwei oder drei Tagen trug ihn eine Pflegerin auf den Balkon hinaus. Meine Mutter hatte übrigens keine Ahnung von diesem Balkon; er war ständig von einem dichten Vorhang verdeckt. Das hieß jedoch nicht, daß sie auf vier kahle Wände angewiesen war. Ein Pseudo-Fenster gegenüber dem Balkon zeigte Hologramme von den japanischen Gärten in San Francisco. Meine Mutter konnte zusehen, wie die Leute kamen und gingen, kamen und gingen. Sie konnte aber auch mit dem Rollstuhl bis an die Wand fahren und den Vorhang vor dieses Fenster ziehen. Darüber hinaus gestattete man ihr den Umgang mit anderen ›Gästen‹ des Altenheims und ließ sie teilhaben an den Geschehnissen von Neu-Atlanta und den übrigen Stadt-Zentren. Man traf lediglich eine gewisse Auswahl.


  Im ersten Monat – keine Fortschritte. Ebensowenig im zweiten. Im dritten Monat dann überraschte ich sie bei Gehversuchen mit einem Alu-Gestell, das sich von Anfang an in ihrem Zimmer befunden hatte. Leider hielt die Besserung nicht an. Während sich der Direktor auf einer Geriatrik-Tagung in Neu-Washington befand, kam jemand vom Personal auf die Idee, einen Teil der Patienten in andere Räume zu verlegen. Das machte alles zunichte. Zumindest glauben wir, daß es den Ausschlag gab.


  Die Wirkung dieser idiotischen Maßnahme zeigte sich nicht sofort. Das neue Zimmer, das man meiner Mutter gegeben hatte, sah genauso aus wie das vorherige. Sogar das Pseudo-Fenster mit den japanischen Hologrammen war da, nur spiegelsymmetrisch angeordnet. Meine Mutter schlief, als man sie in den neuen Raum brachte; der Direktor sagte mir später, daß dies sie vielleicht vollends verwirrt hatte. Hätte sie den Umzug miterlebt, wäre die Sache halb so schlimm gewesen.«


  »'n Schnitzer, Basenji. So was kommt vor. Das Programm selbst klingt nich schlecht, un' dieser Direktor scheint 'n feiner Kerl zu sein.«


  »Möglich. Aber darum geht es gar nicht. Ich suche keinen Schuldigen. Ich will nur beichten. Darf ich weitermachen?«


  »Klar. Aber deck dich erst mal zu!« Die Klimaanlage, das unaufhörliche, schwache Summen des Ventilators. Sie kuschelten sich eng aneinander.


  »Von da an ging es mit meiner Mutter bergab. Wenn ich zu Besuch kam, saßen wir da und starrten uns die meiste Zeit einfach an. Sie hatte vom vielen Liegen Wundstellen an den Armen und Beinen. Immer wieder kratzte sie den Schorf auf. Die Pfleger legten keine Verbände an, damit die Wunden besser austrocknen und abheilen konnten. Ich merkte, daß ich die aufgescheuerten Stellen wie gebannt anstierte. Unterbewußt erwartete ich wohl, ein Schienbein oder Ellbogengelenk durch das brüchige Fleisch schimmern zu sehen. Und ihre Augen! Die Haut um ihre Augen war rot entzündet und schlaff. Queequeg, ich ... ich befürchtete, daß eines Tages ihre Augen aus den Höhlen fallen und in die Tränensäcke rollen würden.«


  »Nu hör aber auf!« Sie rückte entsetzt ein Stück von ihm ab.


  »Bitte, bleib bei mir!« sagte er leise, und sie ließ sich erweichen. »Ich wollte mir damals nicht eingestehen, daß ich angeekelt war. Ich will es mir heute noch nicht recht eingestehen. Bei meinen späteren Besuchen erkannte sie mich nicht. Ich mußte meiner eigenen Mutter sagen, wer ich war. Der Direktor meinte, das habe nichts mit ihrem Gedächtnis zu tun, sondern eher mit ihrem Augenlicht. Aber sie begann mir Fragen über meinen Vater zu stellen, und ich merkte, daß sie ihn immer noch am Leben wähnte. Oder sie benutzte Japanisch, ihre Muttersprache, die ich nie erlernt hatte. Dann wieder, wenn sie zu Englisch zurückkehrte, erzählte sie von den Schrecken der Atombombe, die am 6. August 1945 auf Hiroshima niedergegangen war. Dabei konnte sie gar keine Einzelheiten darüber wissen; zu jener Zeit hatten noch nicht einmal ihre Eltern gelebt. Aber seit ihrem Zurückgleiten in die Senilität schienen alle ihre Gedanken um dieses Thema zu kreisen. Einmal beschrieb sie mir die Menschenumrisse, die in den Hauswänden eingeschmolzen waren. Möglich, daß es in ihrer frühen Kindheit noch das eine oder andere Mahnmal jener Katastrophe gab. Ich glaube jedoch nicht, daß sie aus der eigenen Erinnerung schöpfte.


  Ein Jahr nach ihrer Einlieferung sprach sie nicht einmal mehr über diese Dinge. Sie saß einfach in ihrem Rollstuhl, nickte vor sich hin oder fragte mich alle zehn Minuten, wie spät es sei. Und genau das durfte ich ihr nicht sagen. Ich traf mich damals des öfteren mit einer Freundin, aber nach einiger Zeit beendete ich das Verhältnis. Die Besuche bei meiner Mutter verursachten Depressionen, die ich nicht abzuschütteln vermochte.


  Ich beschloß, drei Wochen lang nicht zu ihr zu gehen. Es war die erste Pause, die ich mir gönnte. Dann, an einem Mittwoch, begab ich mich wieder in die Klinik. Im Gang hörte ich schon von weitem eine brüchige Frauenstimme: ›Helft mir doch, so helft mir doch!‹ Es war meine Mutter. Sie befand sich mit ihrem Rollstuhl ganz am Ende des Korridors. Ich hatte nicht den Eindruck, daß ihr etwas fehlte. Aber sie hörte nicht auf, um Hilfe zu flehen.


  Da die Krankenzimmer gerade saubergemacht wurden, befanden sich eine Reihe anderer Patienten mit ihr zusammen auf dem Gang. Niemand beachtete sie. Ich zwängte mich an den Rollstühlen vorbei. Sie schaute auf. Als sie merkte, daß ich nicht zum Pflegepersonal gehörte, hielt sie mit ihrem Flehen ein. Sie nickte und lächelte.


  ›Guten Tag!‹ sagte sie. ›Wie geht es Ihnen?‹


  ›Ich bin es, Mutter‹, erklärte ich. ›Simon, dein Sohn.‹


  ›Guten Tag!‹ erwiderte sie. ›Wie geht es Ihnen?‹


  Während meiner früheren Besuche hatte sie mich wenigstens nach einiger Zeit erkannt. Diesmal jedoch nur ihr Lächeln und dieses schreckliche Nicken. Ich wartete. ›Guten Tag! Wie geht es Ihnen?‹ Sonst nichts.


  Dann entdeckte ich, daß ihr Morgenmantel – ein abscheulicher, mit kitschigen japanischen Motiven bestickter Kimono, den ich noch nie an ihr gesehen hatte – vor Nässe triefte. Eine Urinpfütze breitete sich unter dem Rollstuhl aus, und dünne Rinnsale liefen über die Fußstützen. ›Guten Tag!‹ sagte sie. ›Wie geht es Ihnen?‹ Sie ließ es nicht zu, daß ein Fremder, selbst wenn er sich als ihr Sohn vorgestellt hatte, an ihren intimen Nöten teilhatte.«


  »Ehrgefühl, Würde, Stolz.«


  »›Ich bin dein Sohn‹, sagte ich. ›Mutter, darf ich ...‹


  ›Wie geht es Ihnen?‹


  ›Warum hilft denn keiner dieser Frau?‹ schrie ich. ›Warum hilft ihr keiner?‹ Vier oder fünf vom Alter zerstörte Gesichter wandten sich mir zu. Eine Pflegerin kam aus einem der Zimmer gelaufen.


  Ich wich vor meiner Mutter zurück, drehte mich um, floh den Korridor entlang. Während ich auf den Lift wartete, hörte ich sie wieder sagen: ›Helft mir doch, so helft mir doch!‹ Ich glaube, daß sich die Pflegerin ihrer annahm. Aber ich brachte es nicht fertig, umzukehren und mich zu vergewissern. Ich verließ das Altenheim und ging nie mehr hin. Knapp zwei Jahre später erhielt ich dann die Nachricht, daß meine Mutter gestorben sei.«


  Dicht aneinandergeschmiegt lagen Simon Fowler und Georgia Cawthorn unter der Decke. Der Himmel stellt die Seele dar, dachte er, und die Erde das Gewissen. Beide sind getröstet.


  


  


  16/ der samurai und die weiden


  


  Es war der Hochzeitssamstag. Die Uhr in der Küche zeigte auf zwanzig nach eins. Sie küßte ihn. »Mann, höchste Zeit! Ty, der bringt mich um, wenn ich zu spät kommen tu!«


  »Geh schon mal los!«


  »Daß du mir ja nich kneifst, Basenji! Ich zähl auf dich.« Er lächelte, ein braver kleiner Hund, von dem man nie wußte, was er gerade dachte.


  »Ich komme etwas später.«


  »Aber nich zu spät, hörst du?«


  Sie trat in den Korridor hinaus. Ihr burgunderroter Umhang wirbelte mit jedem Schritt. Sie braucht keine Gleiter, dachte er.


  Simon Hadaka-Fowler ging in seine Schlafnische und holte das Notizbuch aus dem Schrankfach unter der Video-Konsole. Ganz am Ende waren zwei leere Seiten. Die riß er heraus. Er warf das Buch in einen kleinen Metalleimer, nahm den Pfeifenanzünder von der Konsole und steckte es in Brand.


  Dann schrieb er eine Botschaft auf die erste der beiden Seiten, die er aus dem Miniatur-Inferno gerettet hatte:


  »Ty, Queequeg! Nach meinem Tod gehört der Kudzu-Laden euch. Für den Fall, daß ihr ihn nicht selbst behalten wollt, steht hier Name und Adresse eines Mannes, der als Käufer in Frage kommt und euch sicher einen anständigen Preis bietet.« Er schrieb beides sorgfältig nieder. »Die Bonsai im Patio, ganz besonders die kleinen Weiden, würde ich jedoch gern in eurer Obhut sehen. In einem Fach unter der Ladentheke befinden sich genaue Anweisungen, wie ihr die Stecklinge abtrennen müßt, sobald die Wurzeln kräftig genug sind. Es dürfte nicht allzu schwer sein, sie zu befolgen.«


  Er lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach. Dann schrieb er weiter:


  »Meine Mutter erzählte mir einst die Geschichte von zwei jungen Japanern, die mutig das Haus eines mächtigen Herrschers stürmten, weil sie glaubten, er habe den guten Namen ihres Vaters in den Schmutz gezerrt. Vielleicht trug der Herrscher auch die Schuld am Tod ihres Vaters. (Mein Gedächtnis weist in diesem Punkt eine Lücke auf.) Wie dem auch sei, die beiden Jünglinge – keiner von ihnen älter als zwanzig – wurden ergriffen und gefangengenommen.


  Der mächtige Herrscher jedoch, dem sie nach dem Leben getrachtet hatten, zeigte sich beeindruckt von ihrem Mut und beschloß, das unumgängliche Todesurteil abzumildern. Er gewährte ihnen die Gunst, Seppuku, den rituellen Selbstmord, zu begehen.


  Für einen Japaner, das versuchte mir meine Mutter klarzumachen, ist dies kein geringer Unterschied. Auf der einen Seite Schmach. Auf der anderen die Rettung der Ehre. Einem, der im Westen aufgewachsen ist, bereitet diese Trennung Schwierigkeiten; er versucht sie durch eine Logik zu widerlegen, die das Problem und seine Zusammenhänge überhaupt nicht kennt. Mir selbst ist das erst in den letzten zwei oder drei Wochen klargeworden.


  Aber meine Geschichte ist noch nicht ganz zu Ende. Der gütige Herrscher, in dessen Haus die Jünglinge eingedrungen waren, schloß in seine Gnadengeste auch den sechsjährigen Bruder der beiden ein, der an dem Angriff gar nicht teilgenommen hatte. Am festgesetzten Tag saß er zwischen den beiden Brüdern und beobachtete aufmerksam das Zeremoniell, mit dem sie ihrem Leben ein Ende setzten. Dann nahm er ohne Zögern ein Messer und folgte ihrem Beispiel.«


  Fowler legte das Blatt zur Seite.


  Auf den zweiten Zettel schrieb er:


  »Queequeg, ich gehe mit Freuden. Du hast das Urteil abgemildert.«


  Himmel, Erde, Mensch – Seele, Gewissen, Ehre. Diese Gleichung schrieb er nicht nieder. Bald, so dachte er, habe ich allen dreien Genüge getan.


  


  Sehr viel später, als Georgia Kosturko-Cawthorn die Dinge mit einer gewissen Objektivität abwägen konnte, sagte sie zu Ty: »Weißt du, er fing an, sich zu fragen, wer er eigentlich war. Un' dabei kam er weit, sehr weit. Bloß die letzte Frage, Ty, die hat er sich nich gestellt, die hat er sich einfach nich gestellt.« Im Frühling des darauffolgenden Jahres pflanzten Georgia und Ty die beiden Weidenstecklinge ein. Beide schlugen Wurzeln.


  


  Charles W. Runyon

  
 Bei Gefahr den NTXIVBW PRSPN!


  


  


  Mit Silberzunge und kühner Metallstirn klapperte ich die Talmulde ab, eine Gegend gepflegter Vorgärten und sauber gestutzter Hecken. Ich nannte mich Joseph Q. College, hatte mir eine goldblonde Perücke unter die Ohren geklemmt und trug einen gestreiften Blazer, der um die Handgelenke schlotterte.


  Bevor ich an dem Backsteinbau im Kolonialstil schellte, polierte ich meine Schuhspitzen an den Hosenaufschlägen.


  Die Frau, die mir aufmachte, war aschblond, mit kleinen metallischen Löckchen dicht am Kopf. Sie trug ein schwarzes Kleid und silberne Ringe in den Ohren.


  Ich kaufe nichts, las ich von ihren zusammengekniffenen Lippen ab.


  Ich versuchte es mit der klassischen Methode und bat sie, nicht so böse dreinzuschauen. Dann holte ich den Prospekt aus der Hüfttasche, streckte ihr das Ding entgegen und ließ los. Sie mußte ihn auffangen oder fallen lassen.


  Sie fing ihn auf.


  Während sie den Prospekt durchblätterte, holte ich meinen Bestellblock heraus und schrieb ihren Namen und ihre Adresse auf. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, wie eine Robo-Puppe mit schwacher Batterie.


  Ich merkte, daß mein Empfänger nicht arbeitete. Also schob ich eine Hand unter den Blazer und drehte an dem Steuerknopf in der Achselhöhle.


  »... EINFACH NICHT LEISTEN ...!«


  Ich dämpfte die Lautstärke.


  »Heuer schon gleich gar nicht ...«


  Zu schrill. Ich fummelte an den Bässen, bis sich ihre Stimme bei einem angenehmen Alt einpendelte.


  »... wo die Preise so in die Höhe geschnellt sind.« Sie schaute mich mit einemmal starr an. »Haben Sie Läuse?«


  »Nein, gnädige Frau.«


  »Dann hören Sie auf, sich wie ein Affe zu kratzen!«


  »Ich habe mich nicht gekratzt, sondern den Empfang auf Ihre Stimme eingestellt. Hier, sehen Sie sich den Prospekt genau an! Er enthält den ausdrücklichen Vermerk, daß ein Kunde nur dann zur Zahlung verpflichtet ist, wenn ihn die Ware voll und ganz befriedigt.«


  Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf das Papier. Dann sah sie mich scharf an. »Was verkaufen Sie überhaupt?«


  »Den letzten Schrei, gnädige Frau. Etwas, wonach der Mensch sein Leben lang strebt. Glück.«


  Sie lachte trocken. »Glück kann man nicht verkaufen.«


  »Gnädige Frau, das ist, wenn ich so sagen darf, ein Widerspruch in sich. Würde ich hier stehen und Ihnen Glück zum Verkauf anbieten, wenn man es nicht verkaufen könnte?«


  »Ich meine – Sie werden Schwierigkeiten mit der Lieferung Ihrer Ware haben.« Mit einemmal wirkte sie unsicher. »Oder nicht?«


  »Unsere Garantie gibt Ihnen absolute Sicherheit.« Ich fischte eine neue Hundertdollarnote aus meinem Blazer. »Das Geld gehört Ihnen von dem Moment an, da Sie sich für unseren Service entscheiden. Sollten Sie nicht voll und ganz mit uns zufrieden sein, gehen diese hundert Dollar ohne jede weitere Verpflichtung in Ihren Besitz über.«


  Sie nahm den Schein, besah ihn von beiden Seiten, rollte ihn ganz Wein zusammen und schob ihn unter ihren Ehering.


  »Was hindert mich daran, Ihnen vorzumachen, daß ich nicht glücklich bin?«


  »Ihre angeborene Ehrlichkeit.« Ich schaltete meine Männlichkeits-Aura ein und lächelte. »Legen Sie Ihre Hand auf den Block hier, und der Vertrag wird automatisch registriert.«


  Sie trat einen Schritt zurück und musterte mich aus schmalen Augen. Ich drehte die Männlichkeits-Aura voll auf und verrenkte meinen Unterkiefer zu einem entwaffnenden Grinsen. Sie berührte den Block.


  Im nächsten Moment wurde ihr Blick starr. Ich fing sie dicht über dem Fußabstreifer auf und begab mich mit der schlaffen Gestalt unter dem Arm ins Haus. In der Diele rollte ich sie auf den Bauch und holte mein Schädelbohrgerät aus dem eingebauten Werkzeugkasten. Ich schmierte ihr ein Gerinnungsmittel hinter das rechte Ohr, schnitt einen runden Hautlappen heraus und klappte ihn um. Sssst! machte die kleine Rundsäge. Knochensplitter und Blutklümpchen flogen umher. Ich löste das Scheibchen aus dem Schädelknochen, holte aus meinem Teilelager ein Oval von der Größe eines Vogeleies und preßte es in die schwammige Gehirnmasse. Dann strich ich Heilsalbe an die Ränder der Schädelöffnung und klopfte das Knochenscheibchen mit dem Skalpellgriff fest. Tock-tock.


  Als ich den Hautlappen wieder festklebte, kam ein winziger heller Hund aus dem Schlafzimmer geschossen. Die Laute, die er von sich gab, waren in einem hohen Dezibelbereich.


  Als ich mein Männlichkeits-Feld verstärkte, wurde das Vieh nur noch hysterischer. Es schlitterte über den gewachsten Flurboden und grub die Zähne in mein Handgelenk. Einer der spitzen Fänge durchbohrte das Plastofleisch meines Unterarms. Ich hatte schließlich keine andere Wahl, als dem Hund ein Nervengas ins offene Maul zu sprühen. Er verschied zwischen zwei Bellern.


  Dann saugte ich die Blut- und Knochenspuren vom Teppich und weckte die Frau. Sie setzte sich auf, preßte die Fingerspitzen an die Schläfen und lächelte den Hund an, der alle viere in die Luft streckte.


  »Ist Ting-ling tot?«


  »Ja Fühlen Sie sich glücklich?«


  »Und wie. Wir bringen ihn auf den neuen Hundefriedhof und schmücken sein Grab mit frischen Blumen. Es wird herrlich sein ...« Sie starrte mich mit entsetzten Augen an. »Da stimmt doch etwas nicht!«


  »Wenn Sie glücklich sind, stimmt alles. Kommen Sie, wir stellen einen Ratenplan auf, und Sie geben mir meine hundert Dollar zurück.«


  Sie holte den zusammengerollten Schein unter dem Ehering hervor, glättete ihn und betrachtete ihn lange. Ihre Unterlippe schob sich vor. »Sehen Sie, immer wenn ich gebadet hatte, kam Ting-ling und leckte mir die Zehen. Er hatte eine Schwäche für mein Badesalz. Also, genau genommen ... so ganz ... so ganz glücklich bin ich doch nicht ...«


  »Ich scheine Ihre angeborene Ehrlichkeit überschätzt zu haben.«


  »Wenn das mit den hundert Dollars kein Trick war, dann habe ich jetzt das Recht, das Geld zu behalten, oder?«


  »Aber die haben mir nur den einen Schein gegeben. Und ich bin nicht dazu ausgerüstet, eine Kopie herzustellen.«


  Unschlüssig stand ich da und beguckte die Banknote in ihrer Hand. Rein von der Kraft her wäre es mir ein leichtes gewesen, ihr den Arm abzuschlagen, aber sie hatten eine Sperre in meine Stromkreise eingebaut, die es nicht zuließ, daß ich einen Menschen angriff. So schaltete ich meine Männlichkeits-Aura auf Maximum und warf ihr einen flehenden Blick zu.


  »Sie sind nicht echt unglücklich, oder?«


  Sie wich der Glut meiner Augen aus. »Also, es war wirklich süß, wenn er mir die Zehen leckte. Und Sie sagten, wenn ich nicht vollkommen glücklich bin ...«


  Eine Botschaft blinkte auf meiner Retina. DEN EB&TT DES KUNDEN IST EGL)PWSMRT ZU LEISTEN! Es war eine der verstümmelten Botschaften, die sie an mein Kolloidhirn sandten, wenn ich mich einer nichtvorprogrammierten Situation gegenübersah. Ob der Fehler im Transmitter lag oder ob die kosmischen Magnetstürme unterwegs meine Dechiffrierkreise beschädigt hatten, wußte ich nicht. Hätte ich den Befehl verstanden, so wäre mir nichts anderes übriggeblieben, als ihn zu befolgen. So aber konnte ich die Lösung wählen, die sich anbot.


  Ich ging in die Knie. »Nehmen Sie Platz, gnädige Frau, und ziehen Sie die Schuhe aus!« Sie kicherte und zierte sich und ließ dabei die verknitterte Banknote fallen. Ich riß den Schein an mich. »Was den Ratenplan betrifft ...«


  Sie hörte lange genug zu kichern auf, um einen Zwanzigjahreskontrakt zu wählen, und ich gewährte ihr ohne Zögern Kredit. Das spielte weiter keine Rolle, da die Arkturus-Hegemonie ohnehin beabsichtigte, die Kreditanstalten zusammen mit anderen typischen Einrichtungen der menschlichen Zivilisation auszurotten.


  Die Frau schwebte in einer rosaroten Wolke, als ich mich zum Nachbarhaus begab. Die Person, die mir hier öffnete, hatte langes rotbraunes Haar und ein niedliches Schmollgesicht. Sie lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen und schien unbeeindruckt von meiner Rede. Ich verstärkte mein Männlichkeits-Feld, doch sie schaute nur lächelnd zu Boden. Nach einer Weile sagte sie gedehnt:


  »Nur damit Sie's wissen – mein Dobermann knabbert an Ihrem Bein!«


  Ich warf einen Blick nach unten und erspähte einen schwarzbraun gefleckten Vierfüßler, der emsig die blitzende Vanadiumlegierung meiner Schienbeinstütze freilegte. Das Plastofleisch lag in großen rotbraunen Flocken auf der Türschwelle. Offenbar hatte das Geschöpf mit dem ersten Biß meine sensorische Leitung durchtrennt. Deshalb spürte ich nichts. Zum Glück war der Lokomotor-Kreis unbeschädigt, und ich versetzte dem Köter einen Tritt, der ihn wie ein Bündel durch die Luft fliegen ließ. Er landete im Vorgarten und streckte alle viere von sich – anscheinend die typische Todeshaltung dieser Wesen.


  Die Frau riß den Mund so weit auf, daß ich den Ansatz ihres Herzmuskels durch den Schlund erkennen konnte. Schrille Lautsäulen drangen aus ihrer Rachenhöhle. In den anderen Häusern flogen Türen und Fenster auf ...


  Ich holte den Füller aus meiner Brusttasche, drückte mit dem Daumen auf die Kappe und besprühte ihre Mandeln mit einem feinen Narkosenebel. Ihre Knie knickten ein. Ich packte sie unter den Armen und schleifte sie ins Haus. Mit dem Fuß schlug ich die Tür zu.


  Ich hatte ihr Gehirn kaum freigelegt, da hämmerte jemand an die Tür. Ich sprang auf, schob den Riegel vor, rannte zurück, drückte das Ei des Glücks in die Hirnmasse und klebte das Schädelknochenfragment an seinen Platz. Als ich eben den Hautlappen glattstrich, vernahm ich ein schrilles mechanisches Wimmern. Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Am Straßenrand stand eine Maschine auf vier Rädern. Sie war mit einem Glaszylinder ausgerüstet, in dem ein orangerotes Licht kreiste und blinkte. Zwei blaugekleidete Männer mit blitzenden Metallzeichen an der Brust sprangen auf den Gehsteig.


  Ich raste zurück, weckte die Frau und schob sie zur Tür. Dann verbarg ich mich hinter einem Vorhang. Die Tür erzitterte unter dem Dröhnen einer schweren Faust. Lächelnd öffnete die Frau.


  »Benötigen Sie Hilfe?« fragte der Polizist.


  »Aber nein, weshalb? Es ist alles in bester Ordnung.«


  Der Mann runzelte die Stirn und nagte an seiner Unterlippe. »Wissen Sie, daß in Ihrem Garten ein toter Hund liegt?«


  »Oh, könnten Sie ihn bitte fortschaffen?«


  »Da müssen Sie schon die Tierkörperverwertungsanstalt bemühen, Lady.«


  »Vielen Dank für den Rat, das werde ich tun. Es war lieb von Ihnen, daß Sie vorbeigeschaut haben.«


  Sie schloß die Tür und lehnte sich gegen die Füllung. »Ich fühle mich prächtig.« Dann erblickte sie mich. Sie hielt den Kopf schräg. »Sind Sie eine Art Roboter?«


  Ich war nicht zum Lügen eingerichtet – ein großer Fehler, wie ich merkte.


  »Eher ein Androide«, hörte ich mich sagen. »Ein Kontakttyp-Versuchsmodell. Meine Aufgabe besteht darin, Infiltrationsarbeit bei der dominanten Lebensform dieses Planeten zu leisten. Sie sind doch die dominante Lebensform?«


  »Keine Ahnung. Um solche Dinge kümmert sich mein Mann.«


  »Ich bin nicht darauf eingerichtet, mit Männern zu verhandeln.«


  Ihr Blick glitt tiefer. »Ja, das sehe ich.«


  Sie spielte auf meine Erektion an, eine Nebenerscheinung der Männlichkeits-Aura. Während des Zwischenfalls mit dem Hund hatte ich vergessen, das Feld auszuschalten. Nun holte ich das Versehen nach und strebte dem Hinterausgang zu.


  »Moment mal!« Sie deutete auf mein zerfetztes Hosenbein. »So kannst du draußen nicht herumlaufen!«


  »O doch, durchaus.« Zum Beweis ging ich ein paarmal auf und ab. Der halb abgefressene Fuß schlackerte, aber die Metallstütze hielt mein Gewicht ohne weiteres aus.


  »Du wirst Aufsehen bei den Leuten erregen«, erklärte die Frau. »Kein günstiger Ausgangspunkt für eine – Infiltration.«


  »Wenn das so ist ...« Ich setzte mich auf den Boden, knöpfte mein Hemd auf und drückte auf eine Taste, die etwa in Höhe des menschlichen Nabels lag. Eine Klappe schwang auf graphitölgeschmierten Scharnieren nach außen. Ich entnahm dem Werkzeugkasten einen Schweißbrenner und einige Streifen Vanadiumlegierung, schweißte das Metall an meine Schienbeinstütze und sprühte Plastogewebe über die Stelle, bis Wade und Knöchel wie neu aussahen.


  »Bleibt noch die Hose«, meinte die Frau, als ich mich erhob.


  »Stimmt. Aber Stoffreparaturen kann ich nicht durchführen.«


  »Ich besitze eine Nähmaschine«, sagte sie und kniff ein Auge zu. »Wenn du dich nicht genierst, die Hose auszuziehen ...«


  Ich schlüpfte aus dem beschädigten Kleidungsstück und hielt es ihr hin. Sie warf einen enttäuschten Blick auf meine entblößte untere Körperregion. »Was ist mit dem ... na, du weißt schon ...«


  »Ausgeschaltet.«


  »Einfach so?«


  »Es handelt sich doch nur um ein – Nebenprodukt.«


  »Könntest du ihn ... noch einmal einschalten?«


  Ich tat ihr den Gefallen, und ...


  »O GOTT!«


  Als ich in die Achselhöhle griff und den Knopf abstellte, rief sie: »Bitte nicht!«


  »Also, das ist doch Zeitverschwendung.«


  »NOCH EINMAL!«


  »Wirklich, ich muß jetzt gehen. Geben Sie mir die Hose wieder! Ich ziehe sie so an, wie sie ist.«


  Sie trat zitternd vor mich hin und packte mich an den Rockaufschlägen. »Du kannst mich doch nicht so verlassen! Was bist du für ein Mann?«


  »Ich sagte bereits, daß ich Androide bin, ein Versuchsmodell mit der Aufgabe, die dominante Lebensform ...«


  »Du schaltest jetzt sofort das Ding ein!« befahl sie heiser. »Oder deine Infiltration ist im Eimer! Kapierst du, was ich meine, Freund X-13?«


  »Die Bezeichnung entbehrt jeder Grundlage, da ich als Prototyp keine Nummer besitze.«


  »Wen juckt das denn? Ich zähle jetzt bis zehn, und dann renne ich schreiend auf die Straße. Eins ... zwei ...«


  Wieder erschien ein verstümmelter Befehl auf meiner Retina: BESTEHT DIE GEFAHR, DASS DER ANDROIDE ALS SOLCHER ENTLARVT WIRD, SOLLTE DER NTXIVBW PRSPN, OHNE DEN ORGANISMUS ZU ZERSTÖREN ...


  Was immer das bedeuten mochte. Ich half mir aus der Klemme, indem ich die Männlichkeits-Aura einschaltete und der Frau die Initiative überließ. Sie entwickelte eine wuchernde Fantasie, gekoppelt mit dem seltsamen Verlangen, sie in sämtlichen Zimmern des Hauses auszuleben. Wir lagen beide auf dem Küchentisch, als ihr Mann zum Lunch heimkam. Er durchlöcherte meinen Bauch mit einer Schußwaffe, als ich ohne Hose durch den Hinterausgang floh. Zwar empfand ich keinen Schmerz in meinem Plastofleisch, aber die Projektile zertrümmerten einen Großteil meines großartigen Werkzeugs.


  Ich humpelte, mein Blazer war durchlöchert, und ich besaß keine Hose mehr. Wäre ich ein Mensch gewesen, hätte ich mich vermutlich zu meiner Fluchtkapsel begeben, die nicht weit von dem Vorort entfernt in einem sicheren Versteck wartete. Aber ich war Androide und darauf programmiert, fünfzig Kapseln des Glücks zu implantieren.


  Das Kleiderproblem ließ sich am einfachsten lösen. Ich kletterte durch ein offenes Fenster und fand einen Schrank mit mehreren Anzügen. Ich wählte ein dezentes Blau mit Nadelstreifen, dazu einen grünen Seidenschlips. Als ich vor den Spiegel trat und den Schlips binden wollte, flog die Tür auf. Eine Frau bedrohte mich mit einem kurzen Revolver.


  »Hände hoch und keine Bewegung!«


  »Ich kann nicht die Hände hochnehmen, wenn ich mich nicht bewegen darf. Welchem Ihrer Befehle soll ich nun nachkommen?«


  »Erst dem einen, dann dem anderen – falls Sie kein Selbstmörder sind!«


  Ich betrachtete die Frau im Spiegel. Ihr Kopf war mit kurzen Metallrollen bedeckt, um die sie rotbraune Haarsträhnen gewickelt hatte. Ein karierter Bademantel, lose um die Taille gegürtet, gab den Blick auf die beiden Halbkugeln frei, die sich von ihren Rippen abhoben. Mir fiel ein, wie empfänglich diese Geschöpfe für meine Männlichkeits-Aura waren.


  Ich versuchte den Projektor in der Achselhöhle zu erreichen, aber ihr Revolver klickte, sobald ich die Hand bewegte.


  »In etwa einer Sekunde jage ich Ihnen eine Kugel durch die Eingeweide – außer Sie stimmen mich mit einer vernünftigen Erklärung um!«


  »Wenn die Kugel den Atomreaktor in meiner Beckenhöhle trifft, detoniert er. Das würde den Untergang der ganzen Stadt bedeuten.«


  Sie hielt den Kopf schräg und schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Was sind Sie? Aus der Klapsmühle getürmt?«


  »Ich bin Androide, ein Kontakttyp-Versuchsmodell mit der Aufgabe, die dominante Lebensform dieses Planeten zu infiltrieren.«


  »Mich erinnern Sie eher an einen entsprungenen Irren. Halten Sie still, während ich Sie abtaste!«


  Sie klopfte meine Kleider ab. Als sie die Hosentaschen durchsuchte, gelang es mir, das Männlichkeits-Feld einzuschalten. Sie fummelte weiterhin in den Taschen umher, knetete den Stoff und redete, redete ...


  »Sie haben inzwischen vielleicht gemerkt, daß Sie es mit einer Polizistin zu tun haben. Ihr Pech, daß Sie ausgerechnet an meinem freien Tag hier eingedrungen sind. Ich ...«


  Sie schluckte, als sie meine Lenden erreichte. Gleich darauf schwebte ihr Gesicht dicht vor dem meinen.


  »Ich dachte, Sie hätten eine Waffe.« Sie lachte verlegen. Dann klatschte ihr Mund feucht auf den meinen. »Und Sie haben eine ... oder?«


  Ich sparte mir den Vertreter-Trick. Sobald wir im Bett lagen, betäubte ich sie mit Narkosegas, implantierte die Kapsel des Glücks und nahm meine Position wieder ein, bevor ich sie weckte. Ihr fiel nicht auf, daß der Rhythmus leicht verändert war.


  Später, als ich mich anzog, saß sie am Bettrand.


  »Woher kommst du?«


  »Von Arkturus.« Ich knöpfte mein Hemd zu.


  Sie schlug die Beine übereinander und zündete sich eine Zigarette an. »Gibt es bei dir daheim noch mehr solche Kerle?«


  »Nein, gnädige Frau. Ich bin ein Prototyp.«


  »Und was heißt das im Klartext?«


  »Einfach, daß ich ein Versuchsmodell bin. Ich unterziehe mich im Moment einem Praxis-Test. Bevor man mich in Serie herstellt, müssen alle Schwächen ausgebügelt werden.«


  Sie erhob sich und begann mit meinem Schlips zu tändeln. Dabei stand sie so nahe, daß ich mein Kinn über ihren Kopf heben mußte.


  »Mir ist keine Schwäche aufgefallen«, murmelte sie und begann schon wieder in meiner Leistengegend herumzufummeln.


  »Oh, es gibt einige. Da ist einmal der Zwang zur Wahrheit. Eine zweite besteht darin, daß ich nicht nein sagen kann.«


  Ihre Stimme vibrierte, wenn auch nicht unbedingt von Mitgefühl. »Du bist sicher erschöpft, Liebling.«


  »Ganz und gar nicht. Während der nächsten fünfzig Jahre versorgt mich der Atomreaktor mit Energie. Es ist nur so ...« Ich deutete auf das Blatt. »All dies verzögert meinen Auftrag. Dabei muß ich noch siebenundvierzig Eier implantieren.«


  Sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Für das eine oder andere hätte ich sicher noch Platz.«


  »Sie mißverstehen mich. Ich meinte die Dominanz-Mechanismen.«


  »Heißt das bei euch so?« Ihr Atem streifte heiß meinen Hals, und ihre Stimme klang erregt und vage.


  »Ja. Sie sind komplett bis auf den Kontrollschalter. Den bekommen wir Androiden nicht.«


  »Was sie dir mitgegeben haben, reicht schon, mein Lieber.« Sie fuhr mit den Händen unter mein Hemd. »Sind Androiden kitzlig?« Ihre Finger glitten an meinen Rippen entlang, tasteten sich höher. »Aha ...!« Sie hatte den Projektor-Knopf entdeckt.


  Das führte zu einer weiteren Verzögerung.


  Danach klingelte ich an neun Haustüren vergebens.


  Erst der zehnte Versuch klappte. Eine Blondine öffnete mir. Sie schlug ihren Hausmantel zurück und enthüllte plumpe nackte Formen.


  »Lassen wir die Vorreden und kommen wir gleich zum Glück, ja?«


  Ich trat einen Schritt zurück. »Sie haben von mir gehört?«


  »Machst du Witze? Los, ins Haus mit dir, bevor die anderen ... o je, schon zu spät!«


  Zwei Dutzend Frauen hatten sich am Ende der Straße zusammengerottet. Die Polizistin sah in ihrer Uniform so grimmig aus, daß ich sie kaum wiedererkannte. Sie trug eine doppelläufige Schrotflinte.


  Die Blondine packte mich am Arm, zerrte mich in die Diele und schlug die Tür zu. »Weißt du, was sie mit dir vorhaben, du armer Unschuldsknabe?«


  »Nein. Aber vielleicht sollte ich darauf hinweisen, daß Mitleid bei einem Androiden unangebracht ist.«


  Sie lachte trocken. »Ich kenne eine ganze Reihe von Männern, für die das ebenfalls zutrifft. Hier entlang.«


  Wir kamen, wie ich vermutet hatte, in ein Schlafzimmer. Aber ich achtete nur auf das Fenster. Es bot einen schönen Ausblick auf einen Berghang mit Grasbuckeln und Kalksteinvorsprüngen. Und nahe dem Kamm, eingeschlossen in einem Pseudo-Felsbrocken, wartete meine Fluchtkapsel. Ich konnte sie von hier aus in fünf Minuten erreichen, einsteigen und nach Arkturus starten ...


  Ohne die restlichen Glücks-Eier zu verteilen? Jawohl. Der Befehl galt nicht mehr. Eine neue Direktive hatte ihn abgelöst:


  BEFINDET SICH DER PROTOTYP IN EINER SITUATION, DIE SEINE EXISTENZ BEDROHT, HAT ER DIE PFLICHT, SEINE OPERATION UNVERZÜGLICH ABZUBRECHEN, UM DEN VERLUST UNERSETZLICHEN MATERIALS ZU VERMEIDEN. ES EMPFIEHLT SICH, DIE EINSAMKEIT AUFZUSUCHEN UND IN ALLER RUHE DIE ASPEKTE EINES SIEGES UM JEDEN PREIS ZU ÜBERDENKEN.


  Die Botschaft erschien mir eindeutig. Ich riß das Fenster auf und schwang ein Bein nach draußen.


  »Findest du das nicht ein wenig unfair?«


  Die Blondine lag auf dem Bett, in einer Pose, an die ich mich inzwischen gewöhnt hatte. »Tut mir leid, ich muß dringend zurück nach Arkturus. Das nächste Mal vielleicht.«


  Ich sprang ins Freie und stürmte über den Rasen. Die Frauen hatten das Haus umzingelt, aber es klafften breite Lücken in ihrem Kordon. Ich rannte mit gesenktem Kopf auf eine dicke Rothaarige in einer getupften Bluse und engen schwarzen Hosen zu. Sie sprang zur Seite, und ich floh den Hang hinauf.


  »Auf die Beine zielen, Gertrude!« schrie eine der Verfolgerinnen.


  Etwas dröhnte dumpf. Ich spürte einen Schlag an den Unterschenkeln und stürzte. Zwar versuchte ich mich hochzurappeln, aber die Beine knickten wieder ein. Sehnen, Lokomotornerven, Rezeptoren – alles in Fetzen.


  Zwei der Frauen packten mich an den Armen, zwei andere an den kaputten Beinen. Ich besaß zwar die Kraft, Ihnen allen die Schädel einzuschlagen, aber meine Sperre gegen Gewaltanwendung war leider unbeschädigt geblieben.


  Sie schleiften mich durch Hinterhöfe in einen feuchten Kellerraum. Dort schnallten mich ein Dutzend Händepaare an eine Sprossenwand. Flinke Finger rissen mir Jacke, Schlips, Hemd und Hose vom Leib. Die Polizistin zwickte mich lächelnd in die Wange und schaltete meine Männlichkeits-Aura ein.


  »Ooooh!«


  In dem Kelleraum wimmelte es von Frauen. Die meisten hatte ich noch nie zuvor gesehen. Eine sommersprossige Brünette trat vor und schälte sich aus ihrem knappen Fummel.


  »Ich finde, diese Invasoren von Arkturus sind das beste, was uns passieren konnte ...«


  Zehn Tage später drehten sie den Projektor auf maximale Ausstrahlung und brachen den Schalter ab. Mir kam zu Bewußtsein, daß fünfzig Jahre selbst für einen Androiden eine lange Zeit sein können.


  


  Haskell Barkin

  
 Zeit ist Geld


  


  


  Die PR-Leute feierten noch spät nachts im Malamute Saloon, einer ihrer Stammkneipen. Sie kamen von der alljährlichen Preisverleihung der Werbeindustrie, und das damit verbundene Festessen hatte sie in Stimmung gebracht.


  Ihre Gespräche kreisten darum, welcher Sieger auf gar keinen Fall hätte gewinnen dürfen und welchem Verlierer (meist identisch mit dem Sprecher) der Preis eigentlich zugestanden hätte. Über die Zukunftsaussichten der Branche und das Liebesleben der Kellnerin kamen sie zu ihrem altbewährten Thema – den Klienten und ihren Macken.


  Nach geraumer Zeit stellte einer fest, daß Sam Finnigan sich mit keinem Wort an der Diskussion beteiligte. Da dies bei ihm selten vorkam, forschte man nach der Ursache.


  »He, was ist los?« fragte Freddy Katz. »Doch nicht falsche Scham, nachdem du so dick abgesahnt hast?«


  Sam Finnigans Umweltschutz-Kampagne hatte nämlich als TV-Spot, in der Plakat-Sparte und in den Druck-Medien den ersten Platz errungen.


  »Wißt ihr«, begann er, »es mag ja sein, daß der eine oder andere eurer Klienten etwas verschroben ist. Ich selbst könnte euch haarsträubende Dinge erzählen ...«


  Sie drängten ihn dazu, aber er winkte ab. »Sie waren alle nichts gegen den Mann, den ich vor einigen Jahren kennenlernte. Allerdings eine delikate Angelegenheit ...«


  »Was hier gesprochen wird, bleibt unter uns«, sagte Hank Gilbard. Auf seinen Wink hin brachte die Bedienung noch eine Runde.


  Sam nippte gedankenversunken an seinem Glas. »Nun, vielleicht ist es gut, wenn ich mir einmal alles vom Herzen rede.«


  Er beugte sich vor, schob die kleinen Goldstatuen beiseite und begann seine Story:


  


  Die Sache passierte, als Finnigan & Co. noch ein völlig unbekannter Laden war und wir bis zu den Ohren in Schulden steckten. Ich lümmelte in meinem Büro herum und überlegte, wen wir wohl als nächsten entlassen mußten, da summte die Sprechanlage, und meine Empfangsdame teilte mir mit, daß ein Mister George C. Dickens wegen einer Werbekampagne hier sei.


  Ich breitete ein paar alte Entwürfe auf dem Schreibtisch aus, spannte ein Blatt Papier in die Maschine und ließ Mister Dickens gnädig eintreten.


  »Ein paar Sekunden noch«, sagte ich. »Nehmen Sie inzwischen doch Platz! Gloria wird Ihnen eine Tasse Kaffee bringen.«


  Ich nahm mir den Rohentwurf einer Kampagne vor, die längst gestorben war, strich daran herum, als hinge mein Leben davon ab, und schmierte mein Placet darunter.


  »So, Sir, was kann ich für Sie tun?«


  »Ich benötige eine Werbekampagne.«


  »Da sind Sie an der richtigen Stelle. Um welches Produkt geht es, wenn ich fragen darf?«


  »Um eine Zeitmaschine.«


  »Ähem – eine dieser neuen Quarzuhren?«


  »Nein. Ein Gerät, das Menschen in die Vergangenheit befördert.«


  »Und so ein Ding haben Sie?«


  »Ganz recht.«


  »Darf ich fragen, welche Firma Sie vertreten?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht.«


  »Aber Sie führen mir die Maschine doch vor?«


  »Auch nicht. Ich besorge Ihnen jedoch gern technische Daten und Bilder. Mehr benötigen Sie im Grunde nicht, oder?«


  Er saß da und lächelte, ein Mann in mittleren Jahren, mit einem korrekten Tweedanzug, grauen Schläfen und ein paar Wackelkontakten im Hirn.


  Ich erhob mich und streckte ihm über den Schreibtisch hinweg die Hand entgegen.


  »Es war nett, Mister Dickens, daß Sie uns den Auftrag zugedacht hatten. Leider arbeiten wir nicht auf dem Elektronik-Sektor.«


  »Oh, mit Elektronik hat die Sache nicht das geringste zu tun.«


  »Ich fürchte, daß ich dennoch ablehnen muß. Wir ...«


  »Ich bin völlig normal«, unterbrach mich Dickens. »Außerdem biete ich Ihnen einen beträchtlichen Vorschuß auf Ihr Honorar.« Er zückte ein Scheckbuch. »Würden fünftausend für den Anfang genügen?«


  An dieser Stelle ging mir eine Universalwahrheit auf: Ein Spinner und ein reicher Spinner sind zwei völlig verschiedene Dinge.


  »Das kommt ganz auf den Umfang des Werbefeldzugs an«, erklärte ich. »Woran dachten Sie? Eine Pressekampagne? Fernsehen? Radio? Postwurfsendungen?«


  »Das und alles, was Ihnen darüber hinaus noch einfällt.«


  »Dann halte ich zehntausend für angemessen, Mister Dickens.«


  Er schrieb den Scheck aus und schob ihn über den Tisch. »Nostalgie wäre ein guter Aufhänger für unsere Kampagne, finden Sie nicht?«


  »Hm, ja«, entgegnete ich und schielte auf den Scheck, der unsere Rettung bedeutete. Ich schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß er gedeckt war. »Nostalgie. Aber das zieht natürlich nicht bei Leuten, die in die Zukunft reisen möchten.«


  »Meine Maschine reist nur in die Vergangenheit – und zurück zum Ausgangspunkt, versteht sich.«


  »Versteht sich. Andernfalls könnte man schlecht einen Verkaufsschlager daraus machen.«


  Der Scheck war gedeckt, aber das Geld machte Ostermund, meinen Anwalt, ausgesprochen nervös.


  »Manche Leute«, meinte er, »sprechen von Betrug, wenn man Produkte anpreist, die es gar nicht gibt. Und diese Leute scheuen sich auch nicht, rechtliche Schritte zu unternehmen.«


  »Gegen Dickens?«


  »Und gegen dich. Und gegen die Zeitungen und Fernsehstationen, die deine Anzeigen bringen.«


  »Haben diese Zeitungen und Fernsehstationen ebenso kluge Anwälte, wie ich einen habe?«


  »Noch viel klügere!«


  »Dann werden die Anwälte ihren Klienten raten, meine Anzeigen fallenzulassen wie eine heiße Kartoffel?«


  »Ganz recht.«


  »Mit anderen Worten – die Anzeigen, die Ärgernis erregen könnten, werden nie erscheinen, und ich gehe nicht das geringste Risiko ein, wenn ich eine massive Werbekampagne für diesen Mister George Dickens auf die Beine stelle.«


  Ostermund schüttelte den Kopf.


  »Dir möchte ich nicht im Dunkeln begegnen«, sagte er.


  Eine Woche später legte ich Dickens den ersten Entwurf vor. Er blätterte ihn flüchtig durch, verstaute ihn in seiner Aktentasche und versprach, mir in ein paar Tagen Bescheid zu geben. Das tat er mit einer zehn Seiten langen Stellungnahme.


  »Sie können das Zeug mal durchlesen, wenn Sie Zeit dazu finden«, meinte er, als er mir die Blätter in die Hand drückte. »Im Grunde steht nichts weiter darin, als daß Sie die Angst und Unsicherheit der Menschen zu wenig ausspielen. Wir leben in einer Hölle, Mister Finnigan. Und in dieser Hölle bietet die Zeitmaschine eine unübertroffene Fluchtmöglichkeit und Zerstreuung.«


  Das mit der Hölle fand ich leicht übertrieben. Dickens und ich hatten eben ein reichliches Lunch genossen, und er beschloß die Mahlzeit mit einer Schnitte Brot, auf die er so viel Butter klatschte, daß mein Magen rebellierte.


  Als ich jedoch an jenem Nachmittag seine Stellungnahme durchging, wuchs mein Respekt vor ihm ganz gewaltig. Ich hatte damit gerechnet, daß er wie die meisten Klienten versuchen würde, mir laienhaft ins Handwerk zu pfuschen. Statt dessen brachte er eine Profi-Analyse. Dieser Dickens war entweder selbst ein brillanter PR-Mann, oder er hatte jemanden aus der Branche konsultiert.


  Bei unserer nächsten Zusammenkunft sprach ich ihn darauf an.


  »Selbstverständlich ziehe ich unsere Experten zu Rate«, sagte er.


  »Ich würde diese Leute gern kennenlernen. Ihre treffsichere Analyse hat mich sehr beeindruckt.«


  »Nun, sie enthält unter anderem meine Vorschläge.«


  »Klasse. Dann setzen wir uns eben alle an einen Tisch und ...«


  »Wir hatten das bereits ins Auge gefaßt, Sam. Aber es gibt zu viele Terminschwierigkeiten.«


  »Der eine oder andere findet doch sicher Zeit ...«


  »Was die TV-Spots betrifft ...« Er ging elegant über meine Bitte hinweg.


  »Also schön, die TV-Spots.« Ich deutete auf den Entwurf. »Die Skizzen hier zeigen in groben Umrissen, wie das Commercial ablaufen soll.«


  »Ich weiß, was ein Storyboard ist«, meinte er mit einem schwachen Lächeln, das mich zum Sieden brachte.


  »Wir beginnen mit dieser Aufnahme. Ein Mann und eine Frau. Unser Durchschnittspaar. Schlecht gelaunt. Dann, zack, ein Schnitt, und wir befinden uns im Merry Old England, inmitten üppiger Felder und Wiesen. An einem Bach ein Edelmann mit seiner Maid. Die Einblendung ist so kurz, daß sie ein fast unterschwelliger Reiz bleibt. Wieder zurück zu unserem Paar. Die beiden streiten, auch wenn wir den Dialog nicht hören. Als nächstes blenden wir eine stille, beschauliche Main Street aus dem Amerika um 1900 ein. Diese Szene bleibt ein wenig länger als unsere Schäferidylle. Inzwischen fahren unsere beiden Zeitgenossen einander fast an die Gurgel. Wieder ein historisches Bild. Je länger diese Einblendungen werden, desto kürzer verweilen wir in der Gegenwart. Zu guter Letzt teilen wir den Bildschirm in Felder auf und blenden sämtliche historische Szenen gleichzeitig ein. Dazu eine Stimme aus dem Hintergrund: ›Wieviel Zeit bleibt Ihnen zum Entspannen? Zeitreisende haben die ganze Vergangenheit vor sich.‹«


  Was soll ich sagen? Dickens und seine stillen Teilhaber zeigten sich begeistert. Ich erwirkte noch einmal einen Vorschuß von dreißigtausend, und wir gingen in die Produktion. Inzwischen feilte ich an den Plakaten und Zeitungsinseraten herum.


  Die Kampagne gedieh prächtig. Seitengroße Anzeigen, die alle Blicke auf sich lenken mußten. Nicht weil wir eine Zeitmaschine anpriesen – Herrgott, dafür hätte man eine Dreizeilen-Annonce aufgeben können – sondern weil unsere Werbung unter die Haut ging, weil sie die Freuden der guten alten Zeit verhieß.


  Wir packten die Leute an den Rockaufschlägen und sagten: »Sieh doch, du mieser kleiner Spießer, hier kannst du mal richtig von deinem langweiligen Leben ausspannen. Aber greif jetzt zu, denn der Andrang ist groß, und morgen bist du entweder tot oder zu arm für das Abenteuer.«


  Aber zugleich bohrte in einem Winkel meines Gehirns ein Gedanke, der sich immer mehr ausbreitete, bis ich die Angelegenheit bei Ostermund zur Sprache brachte.


  »Ossie, ein Spinner kann sich eine Zeitmaschine einbilden und ein Vermögen für seinen Spleen opfern, stimmt's?«


  »Genau.« Er saß in meinem Büro und blätterte unseren Postwurf-Prospekt durch. »Ein echter Knüller das da, Sam. Ich wußte gar nicht, daß du so gut bist. Reservier mir einen Platz für den Jungfernflug!«


  »Was ist nun aber, wenn mehrere Spinner den gleichen Spleen verfolgen?« hakte ich nach. »Spinner, die mir helfen, diese Produkteinführung zu einer der größten Werbekampagnen aller Zeiten zu machen? Zu einer Kampagne, neben der selbst ein Henry Ford mit seiner Edsel-Reklame untergegangen wäre! Ossie, hältst du es für wahrscheinlich, daß solche Leute das Produkt, das sie anpreisen, gar nicht besitzen?«


  »Ein guter Werbemann fällt nie auf seinen eigenen Schwindel herein, Sam.«


  »Kein Mensch hätte vor der Erfindung der Atombombe geglaubt, daß man mit einem winzigen Koffer eine ganze Stadt in die Luft jagen könnte.« Ich hielt ihm meinen Taschenrechner unter die Nase. »Und das da war noch vor zehn Jahren eine Utopie.«


  »Hör mal, was hat eine Zeitmaschine mit Bomben und Minirechnern zu tun? Der Bursche ist ein Fanatiker, und er hat ein paar leichtgläubige Typen dazu überredet, sein Hirngespinst zu finanzieren. Du hast bis jetzt achtundsiebzigtausend Dollar eingesteckt, Sam. Irgendwann wird dieser Mister Dickens dich fragen, warum du für dieses Geld weder Werbeseiten bei den einschlägigen Zeitungen noch Sendezeit bei den Fernsehstationen einkaufst. Und ich rate dir, denn schon jetzt über die Antwort nach, die du ihm geben willst.«


  »Aber ich habe fest vor, Sendezeit zu kaufen. Dazu Raum für Großinserate in der Time und Newsweek.«


  »Na, na!«


  »Ich muß einen Weg finden, verdammt noch mal!«


  »Weshalb mit einem Mal so eifrig?«


  »Aus einem einfachen Grund. Sobald diese Kampagne anläuft, sind wir aus dem Schneider. Finnigan & Co. muß dann die Klienten mit der Fliegenklatsche abwehren.«


  »Ich sage es nicht gern, Sam, aber diesmal hast du dich selbst ausgetrickst.«


  »Das werden wir noch sehen.«


  Leider behielt Ostermund recht. Ich schickte meine Streifen an die Fernsehanstalten und erhielt sie postwendend zurück. Nichts zu machen. Außer (wie mich ein schnoddriger Vize-Präsident wissen ließ), ich sei bereit, den praktischen Nutzen des Produkts zu demonstrieren.


  Bei unserem nächsten Zusammentreffen hielt ich Dickens dieses Schreiben unter die Nase.


  »Das geht auf gar keinen Fall«, sagte er.


  »Dann ist die Kampagne gestorben. Keine Commercials. Keine Zeitungsinserate. Sense. Wir werden uns überall eine Abfuhr holen.«


  »Sam, zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über diese Dinge. Wir sind sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit.«


  »Nun einmal ehrlich, Dickens – hat Ihre Maschine denn überhaupt schon jemanden in frühere Zeiten zurückversetzt?«


  Meine Frage schien ihn zu belustigen.


  »Aber ja.«


  »Haben Sie die Erfindung selbst erprobt?«


  »Mehr als einmal.«


  »Dann begreife ich das alles nicht. Welchen Sinn hat es, eine Werbekampagne aufzuziehen, die kein Mensch zu Gesicht bekommen wird?«


  »Zur rechten Zeit wird die Öffentlichkeit sie sehen.«


  »Wann?«


  »Bitte, Sam! Machen Sie einfach so weiter wie bisher? Dafür werden Sie bezahlt. Um die anderen Dinge brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«


  »Dickens. Sie sind bei klarem Verstand, das weiß ich genau. Wenn Sie erklären, daß es diese Zeitmaschine gibt, dann glaube ich Ihnen. Aber ich verlange hier und jetzt Aufklärung darüber, weshalb Sie sich weigern, die Erfindung mir oder den Reklame-Medien vorzuführen.«


  »Wenn Sie unbedingt aussteigen möchten ...«


  Plötzlich fiel mir ein, was er ganz am Anfang über die Maschine gesagt hatte. Daß sie nur in die Vergangenheit reiste ...


  Mir fiel es wie Schuppen von den Augen.


  Ein kalter Klumpen machte sich in meinem Magen breit. »Sie befinden sich jetzt, in diesem Moment, auf einer Zeitreise?«


  Nach einer langen Pause nickte er.


  »Sie haben es erfaßt – endlich.«


  »Ich habe gar nichts erfaßt. Gibt es etwa in der Zukunft keine Werbeagenturen mehr?«


  »O doch. Unter uns, ich bin Mitinhaber eines solchen Unternehmens. Als man uns die Kampagne für diese Zeitmaschine übertrug, überlegten wir hin und her, wie wir die Sache am besten aufrollen könnten. Die Köpfe rauchten uns, aber nichts paßte, bis mir die Idee kam, selbst in die Vergangenheit zu gehen und Sie für mich arbeiten zu lassen. Mein Klient zeigte sich begeistert. Er sprach von einem Geniestreich.«


  »Nostalgie?«


  »Genau. Der Clou. Werbung von einer echt antiken Firma.«


  Wenn ich bis dahin am Boden zerstört gewesen war, so fiel ich jetzt in den tiefsten Keller.


  »Finnigan & Co – echt antik? Ich bin echt antik?«


  »Die anderen Agenturen lehnten alle ab. Ich hatte ein halbes Dutzend Absagen erhalten, bevor ich an Ihrer Tür klopfte. Sam, Sie besitzen eine rabenschwarze Seele, und dafür bin ich Ihnen ewig dankbar.«


  »Das darf nicht wahr sein.« Ich ließ mich in meinen Sessel plumpsen. »Eine Werbekampagne, die mich zur Nummer Eins in der Stadt gemacht hätte – und kein Mensch wird sie je zu Gesicht bekommen.«


  »Immer langsam. Unsere Weltbevölkerung beträgt stattliche zehneinhalb Milliarden – trotz zweier Kriege und der Hungersnot im Jahre 28. Ach ja, und echte Butter ist eine Rarität. Deshalb lud ich mir im Restaurant so viel davon aufs Brot. Ich sah genau, daß Sie angewidert waren.«


  »Ich bin es auch jetzt, mein Freund! Wissen Sie, was in dieser Kampagne steckt? Mein Herzblut! Ich hätte inzwischen mit anderen Sachen berühmt werden können. Statt dessen – alles im Eimer, vergeudet an Leute, die noch nicht geboren sind. Ich habe die Nase voll. Echt antik, ha! Wenn es Ihnen also nichts ausmacht, trennen wir uns hier und jetzt.«


  


  Sam Finnigan trank sein Glas leer und räumte die kleinen Goldstatuen vom Tisch. »So leitete ich eine der größten unsichtbaren Werbekampagnen aller Zeiten«, sagte er und stand auf. »Und jetzt gute Nacht – ich muß noch meinen Kaminsims dekorieren.«


  »Du hast diesen Dickens fallengelassen, obwohl er bereit war, sich weiterhin von dir schröpfen zu lassen?« fragte Hank Gilbard. »Das kaufe ich dir nicht ab, Sam.«


  »Zugegeben, es war ein Risiko.«


  Die Kollegen, die sich ebenfalls im Aufbruch befanden, nahmen noch einmal Platz.


  »Seht ihr, mein Ärger machte Eindruck auf Dickens, und da er im Grunde ein anständiger Kerl war, versuchte er mir zu helfen. Wir unterhielten uns bei ein paar Drinks – übrigens hier im Malamute Saloon – und nach einer Weile schmiedeten wir einen Plan, der Vorteile für uns beide brachte.«


  »Spann uns nicht auf die Folter!« warf Freddy Katz ein.


  Sam hob einen der Preise hoch. »Wie ihr wißt, stellt meine Umweltschutz-Kampagne das sichere Finanzpolster der Agentur dar. Erhaltet unsere Wälder, Flüsse, Meere und so fort, für die Zukunft! Nun, ich weiß, wie die Zukunft aussieht, Herrschaften. Der Appell lohnt sich.«


  


  Paul Chapin

  
 Der Vulkan


  


  


  Vorwort des Herausgebers


  


  Bis heute gibt es keine Biographie von Paul Chapin, obwohl Millionen von Lesern sein Name und seine Werke ein Begriff sind. Einen größeren Bericht über ihn finden wir in The League of Frightened Men, dem zweiten Biographie-Band des berühmten Detektivs Nero Wolfe. Wir wissen, daß Paul Chapin 1891 geboren wurde und schon früh sein Talent als brillanter Satiriker verriet. Ein Zwischenfall in Harvard, wo er das unglückliche Opfer eines Studentenulks wurde, machte ihn zeitlebens zum Krüppel. Seine Kritiker sind der Ansicht, daß hier die Wurzeln für die Verherrlichung von brutaler Gewalt zu suchen sind, die immer wieder in seinen Erzählungen auftaucht. Chapins erster Roman erschien im Jahre 1929. Seine bekanntesten Stücke sind The Iron Heel (am Broadway aufgeführt) und Devil Take the Hindmost. Letzteres wurde 1934 ein Bestseller, wozu sicher die Tatsache beitrug, daß die Gerichte es beschlagnahmten. Die angeblich darin enthaltenen Obszönitäten würde man heute als harmlos betrachten. Etwa zu jener Zeit stand Chapin unter Mordverdacht, doch es gelang Nero Wolfe, die Unschuld des Schriftstellers zu beweisen. Chapin bedankte sich auf seine Weise: Er ließ Wolfe in seinem nächsten Roman unter dem Namen Nestor Whale auftreten und auf ganz besonders sadistische Weise sterben.


  Der Vulkan handelt, wie die meisten Erzählungen Chapins, von Mord und Totschlag, physischer und psychischer Grausamkeit. Im Gegensatz zu seinen Romanen ist die Story jedoch frei von Rhetorik und – so scheint es zumindest – im Reich der Fantasie angesiedelt.
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  Es war leichter, an Gespenster zu glauben, als an einen Vulkanausbruch in einem Maisfeld der Catskills.


  Privatdetektiv Curtius Parry glaubte an den Vulkan, weil die Zeitungen und Rundfunksender, die darüber berichteten, keinen Grund zum Lügen hatten. Ein zusätzlicher Beweis war der Brief seines Freundes Edward Malone, der als Reporter beim Globe arbeitete. Während sein Chauffeur die Limousine über die Asphaltstraße des Greene County steuerte, saß Parry im Fond und überflog noch einmal das Schreiben, das Malone ihm zwei Tage zuvor geschickt hatte.


  Es trug das Datum vom 1. April 1935 und war verfaßt von einer gewissen Bonnie Havik:


  


  Verehrter Mister Parry,


  ich konnte ein paar Minuten mit Mister Malone sprechen, ohne daß Pa oder meine Brüder dazwischenkamen. Er will diese Zeilen an Sie schicken, wenn es mir gelingt, sie ins Freie zu schmuggeln. Ich muß mich kurz fassen, denn ich sitze im Keller und schreibe, während die anderen denken, daß ich Einmachbirnen hole. Bitte, Mister Parry, Sie müssen mir helfen! Es ist zwecklos, wenn ich mich an den Sheriff wende. Der ist dumm und stur wie ein Muli. Alle sagen, daß Wan das Weite suchte, nachdem Pa und meine Brüder ihn zusammengeschlagen hatten. Aber das glaube ich einfach nicht. Ich bin sicher, daß die ihm was Schlimmeres angetan haben. Leider kann ich mit keinem Menschen im Dorf drüber reden. Man würde mich hassen, weil Wan Mexikaner war. Bitte, kommen Sie! Ich habe solche Angst!


  


  Wie aus Malones Begleitbrief hervorging, handelte es sich bei »Wan« um einen jungen Mann namens Juan Tizoc, der ein paar Jahre zuvor vermutlich illegal aus Mexiko eingewandert war und sich auf den umliegenden Farmen als Gelegenheitsarbeiter verdingte. Zuletzt hatte er bei den Haviks Aufnahme gefunden, in einer kleinen Kammer auf dem Heuboden. Malone hatte versucht, einen Blick in sein Quartier zu werfen, aber die Tür war mit einem Vorhängeschloß versperrt gewesen. Auch Sheriff Huisman wußte nichts über Tizocs Verbleib. Als Malone sich bei ihm erkundigte, meinte er achselzuckend, offenbar habe der Vulkan den Mexikaner vertrieben.


  Tizoc, dachte Parry. Kein spanischer Name. Eher mexikanischen, vielleicht auch aztekischen Ursprungs. Ganz bestimmt gehörte er zum Sprachbereich der Nahuatl. Dazu paßte auch die Beschreibung, die Bonnie von dem Mann gegeben hatte. Er war klein und gedrungen, hatte eine Hakennase mit breiten Nasenflügeln, kräftige, leicht vorstehende Zähne und Wulstlippen. Wenn er lächelte, hatte Bonnie erklärt, glitt es wie Wetterleuchten über seine Züge.


  Bonnie hatte sich in ihn verliebt. Aber Tizoc mußte den Verstand verloren haben, daß er es wagte, sich in diesem abgelegenen Farmerkaff mit einer Weißen einzulassen. Erst drei Jahre zuvor war keine zehn Meilen entfernt ein Neger gelyncht worden, den eine Weiße per Anhalter mitgenommen hatte.


  Bonnies Zeilen waren ein Bericht von Malone und das vorläufige Untersuchungsergebnis der Geologen beigefügt.


  


  Dieses Mädchen wurde und wird von Vater und Brüdern bis aufs Blut gepeinigt. Die Mutter mißhandelte Bonnie ebenfalls; doch sie fand, wie du sicher weißt, vor vier Tagen durch einen hochgeschleuderten Vulkanbrocken den Tod. Bonnie hat eine gräßliche Narbe im Gesicht. Im Dorf munkelt man, daß dieses Mal von einem glühenden Schürhaken herrührt. Zudem fielen mir eine Reihe von blauen Flecken an den Armen des Mädchens auf.


  Einige dieser vernagelten Hinterwäldler meinen allerdings, daß Bonnie nichts Besseres verdiene. Sie spielen auf merkwürdige Dinge an, die sich zutrugen, als Bonnie noch ein Kind war. Damals brach im Wohnhaus und in den Wirtschaftsgebäuden der Haviks immer wieder Feuer aus, und man machte das Mädchen dafür verantwortlich. Die Eltern schlugen sie und sperrten sie in den Keller. Ein Jahr später hörte der Spuk angeblich auf.


  Mir will scheinen, daß man Bonnie auch die Schuld am Ausbruch des Vulkans gibt – daß man ihr magische Kräfte zutraut. Und einige der Fremden, die sich hier herumtreiben, Spinner aus Greenwich Village, Los Angeles und anderen Orten südlich des Vernunft-Äquators, stützen diese Theorie auch noch. Alles dummes Zeug, aber mach dich auf wilde Gerüchte gefaßt – vielleicht sogar auf mehr als das!


  


  Zwei Tage, nachdem sich mitten im Maisfeld ein Riß gebildet hatte, aus dem glühende Lava und heißer Dampf quollen, schlossen die Geologen ihre ersten Messungen ab. Bis jetzt hatte der Gouverneur ihren Bericht allerdings nicht freigegeben, eine Maßnahme, die offenbar das Aufkommen von Panik in der Öffentlichkeit verhindern sollte. Malone war es gelungen, sich eine Kopie zu besorgen (sprich: zu klauen).


  Zu Beginn wurde herausgestellt, daß die Catskills nichtvulkanischen Ursprungs waren Sie bestanden vor allem aus Sedimentschichten – Sandstein und Konglomeraten. Darunter befand sich Schiefer.


  Man konnte nicht erklären, auf welche Weise sich Sandstein und Schiefer so stark erhitzten, daß sie sich verflüssigten und durch eine Erdspalte quollen oder als glühende Brocken hochgeschleudert wurden.


  Auch eine Analyse der Asche und der ausgestoßenen Gase brachte die Geologen nicht weiter. Die durchschnittliche Vulkangas-Zusammensetzung aufgrund von Messungen, die man 1919 am Kilauea auf Hawaii durchgeführt hatte, sah so aus: Wasser 70,75%, Kohlendioxyd 14,0%, Kohlenmonoxyd 0,4%, Wasserstoff 0,33%, Stickstoff 5,45%, Argon 0,18%, Schwefeldioxyd 6,4%, Schwefeltrioxyd 1,92%, Schwefel 0,1% und Chlor 0,05%.


  Dagegen ergab die Gas-Analyse des neu entstandenen Vulkans folgendes: Sauerstoff 65%, Kohlenstoff 18%, Wasserstoff 10,5%, Stickstoff 3,0%, Calcium 1,5%, Phosphor 0,9%, Kalium 0,4%, Schwefel 0,3%, Chlor 0,15%, Natrium 0,15%, Magnesium 0,05%, Eisen 0,006% und andere Spurenelemente 0,004%.


  Wasserdampf bildete den Hauptbestandteil der heißen Gase; dazwischen befanden sich Suspensionspartikel von Natriumchlorid (Tafelsalz) und Natriumbikarbonat. Man entdeckte darüber hinaus eine große Menge Kohlendioxyd und verbrannte Kohlenstoffteilchen.


  Die Sandsteinlava, die aus dem Vulkankegel quoll, hatte eine Temperatur von 170 Grad Celsius.


  Parry las die Aufstellung dreimal durch und legte sie mit grüblerischer Miene beiseite. Dann huschte ein Lächeln über seine Züge, und er rief: »Ha!«


  »Wie bitte, Sir?« Der Chauffeur warf ihm einen fragenden Blick zu.


  »Nichts, Seton«, entgegnete Parry und murmelte halblaut: »Die Geologen stehen so dicht vor der Lösung, daß sie ihnen schon deshalb nicht einfällt. Dabei ist sie ganz einfach. Andererseits – es kann nicht sein! Nein, es kann nicht sein!«
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  Kurz nach ein Uhr mittags erreichten sie Roosville. Der Ort unterschied sich in nichts von den anderen Landgemeinden im Südosten New Yorks. Parry fühlte sich an das Dorf in Indiana erinnert, wo er seine Kindheit verbracht hatte, nur daß hier alles sauberer und weniger verkommen wirkte. An der Tankstelle fragte er nach Doorns Gästehaus. Durch die Flut von Besuchern, die das Naturereignis angezogen hatte, waren die Quartiere knapp geworden, aber Malone ließ ein zweites Bett in sein Zimmer stellen, und Seton durfte auf einer Pritsche im Keller schlafen. Mrs. Doorn war offensichtlich hingerissen von dem schlanken, raubvogelhaften Fremden aus Manhattan. Sie fragte ohne Scheu, ob er den linken Arm im Krieg verloren habe, und entschuldigte sich für ihre direkte Frage mit der Bemerkung, ihr Mann sei erst vor kurzem an den Folgen seiner Verwundung von St. Mihiel gestorben.


  »Mich hat es auch erwischt«, erklärte Parry. »Bei Belleau Wood.« Er erwähnte mit keiner Silbe, daß sich die Sache mit dem Arm in einer Kaschemme der Bowery abgespielt hatte, als ihn zwei Kugeln aus der Fünfundvierziger eines Gauners trafen und den Oberarmknochen zerschmetterten.


  Kurze Zeit später steuerte Seton die Limousine über einen Schotterweg, der im Ort von der Asphaltstrecke abzweigte, nach Osten. Die schmale Straße wand und bäumte sich wie eine Schlange, deren Kopf in den Fängen eines Wolfes steckte. Die Gegend war bergig und mit dichtem Mischwald bestanden. Sie erreichten eine schroffe Felsenschlucht, eine der vielen in den Catskills.


  Diese Schluchten, dachte Parry, waren vor langer Zeit durch Gewalteinwirkung entstanden, durch einen Vorgang, der auf der geologischen Beschaffenheit der Gegend beruhte. Auch der Vulkan war die Folge einer Gewalteinwirkung, aber für sein Entstehen gab es keine Erklärung. Hier in den Catskills hatte er etwa die gleiche Daseinsberechtigung wie ein Dinosaurier.


  Der Wagen fuhr um eine Waldspitze herum, und mit einem Mal breitete sich flaches Land vor ihnen aus. Eine Viertelmeile von ihnen entfernt ragte die Havik-Farm auf, ein weiß gestrichener zweistöckiger Holzbau und ein etwas flacheres rotes Wirtschaftsgebäude. Im Hintergrund sahen sie die von dunklen Ascheteilchen durchsetzte Dampfsäule.


  Die Limousine hielt am Ende einer langen Fahrzeugschlange, die halb auf dem Kiesbankett und halb auf der schlammigen Böschung parkten. Parry und Seton steigen aus und schlenderten an den Autos entlang bis zu dem weißen Lattenzaun, der den Vorgarten abgrenzte. Eine riesige Menschenmenge säumte das Maisfeld. Parry reckte den Hals. Mitten auf dem breiten Feldstreifen hatte sich ein stumpfer Kegel von etwa drei Metern Höhe aufgeworfen. Die krustigen roten Flanken erinnerten unwillkürlich an Wundschorf, der immer wieder platzte und von neuem zu bluten begann. Eine Dampfwolke stand über dem Kraterrand, und noch während Parry sie beobachtete, glühte ihr Saum rötlich auf. Flüssiges Gestein brodelte aus der Tiefe, schob sich hoch und quoll nach allen Seiten.


  Parry fand, daß der Boden schwach zitterte, fast als würden aus der Tiefe die unregelmäßigen Schläge eines sterbenden Herzens heraufdringen. Aber das war natürlich Unsinn. Die Wissenschaftler hatten zu ihrer großen Verwunderung auch nicht das geringste Anzeichen von seismischen Stößen entdecken können. Und doch – die Neugierigen, die sich im Hof und um das Feld drängten, wirkten unsicher. Man sah zu viele ängstliche Blicke, hörte zu oft ein Räuspern und Füßescharren. Etwas lauerte in der Menge, und dieses Etwas konnte bei der geringsten Verschlimmerung der Lage in Panik umschlagen.


  Dicht neben dem Tor stand der Wagen des County-Sheriffs. Die Tür schwang auf, Huisman zwängte sich ins Freie und watschelte auf Parry zu. Er war feist und gedrungen, ein Fettkloß von einem Mann, der eine stinkende Zigarre qualmte und Parry mit flinken Schweinsäuglein musterte. Wenn man einen Blick auf sein rotgedunsenes Gesicht warf, bekam man irgendwie Angst, ihn könne jeden Moment der Schlag treffen.


  »Na, Mister, haben wir hier was zu erledigen?« fragte er mit zusammengekniffenen Lippen.


  Parry beobachtete die Zuschauer. Ein Teil davon waren sicher Wissenschaftler oder Reporter, die Mehrzahl jedoch bestand aus Einheimischen, die aus reiner Neugier herumlungerten. Mit ihnen wollte es sich der Sheriff so kurz vor den Wahlen offenbar nicht verderben.


  »Eigentlich nicht«, erwiderte Parry. »Ich wollte mich nur mal umsehen.« Er dachte nicht daran, sich vorzustellen. Wenn ihn erst das Auge des Gesetzes beobachtete, konnte er sich nicht mehr frei und ungezwungen bewegen.


  »Na schön, gehen Sie rein!« sagte Huisman. »Aber das kostet einen Dollar pro Nase.«


  »Einen Dollar?«


  »Ganz recht. Die Haviks haben eine schwere Zeit hinter sich. Erst der Silobrand, dann der Tod von Mrs. Havik, und nun trampeln ihnen die Leute auch noch auf dem Acker herum. Irgendwie müssen sie das ausgleichen.«


  Parry gab Seton ein Zeichen, und der Chauffeur reichte dem Sheriff zwei Dollarnoten. Sie betraten den Hof und zwängten sich durch die Menschenmenge bis zum Rand des Maisfeldes. Die schweren Regenfälle der letzten Tage hatten den Acker aufgeweicht. Von den Maispflanzen sah man nichts mehr. Die Lava-»Bomben«, die der Vulkan hochschleuderte, hatten alles in ihrer Umgebung versengt. Einige hundert dieser Geschosse übersäten den Boden. Die halbflüssigen Brocken besaßen, wenn sie ausgestoßen wurden, in etwa die Form von Kugeln, nahmen beim Aufprall jedoch die Gestalt abgeflachter Blöcke an. Seton stellte fest, daß sie an steinerne Kuhfladen erinnerten.


  Der Lavastrom war versiegt, und die Rinnsale an den Kraterflanken erstarrten. Parry drehte sich um und betrachtete die Rückwand des Wirtschaftsgebäudes, die Rußflecken aufwies und an manchen Stellen zersplittert war. Offensichtlich hatten einige der Brocken auch das Wohnhaus getroffen, denn mit Ausnahme der Scheiben, die vom Veranda-Überbau geschützt wurden, waren sämtliche rückwärtigen Fenster mit Brettern vernagelt.


  Ein Mann tauchte in der Nähe der Scheune auf. Er grinste breit, als er Parry sah, und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo, alter Gauner!« rief er. »Ich war gar nicht so sicher, daß du kommen würdest. Schließlich ist deine Klientin unbemittelt.«
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  Parry hob lachend die Schultern. »Ich stifte einen Fall pro Jahr für wohltätige Zwecke. Und um diesen Fall zu bekommen, hätte ich sogar die Klientin bestochen.«


  Ed Malone begrüßte Seton und fuhr dann leise fort: »Ich habe in der Zwischenzeit noch einige Nachforschungen angestellt. Viele Leute sind der Ansicht, dieser Vulkan sei ein Fingerzeig Gottes; einige sprechen offen von einer Strafe des Himmels. Man hält hier in der Gegend nicht viel von den Haviks. Sie nehmen nicht am Gemeindeleben teil, gehen selten zur Kirche, sind Tag und Nacht betrunken und lassen ihr Anwesen verlottern. Bonnie tut den meisten leid, auch wenn sie, wie man immer wieder hört, ein wenig sonderbar ist.«


  »Gibt es etwas Neues über Tizoc?«


  »Keiner hat ihn gesehen. Allerdings hat auch keiner richtig nach ihm gesucht. An den Sheriff wollte Bonnie sich nicht wenden, weil sie befürchtete, er würde sie bei ihren Leuten anschwärzen. Sie will versuchen, sich heute ins Freie zu schleichen, um mit dir zu reden, aber ...«


  Ein lauter Knall unterbrach ihn mitten im Satz. Es klang, als seien ein paar Stangen Dynamit detoniert. Die Männer wirbelten herum und stießen einen Schrei aus. Vom Vulkan her kam ein weißglühendes Geschoß auf sie zugerast. Die Menge spritzte auseinander. Sie hörten ein dumpfes Dröhnen. Als sie sich wieder umwandten, klaffte in der Rückwand des Wirtschaftsgebäudes ein großes Loch. Rauch quoll hervor.


  »Feuer!« schrie jemand, und der Ruf pflanzte sich rasch fort. Parry eilte mit den anderen nach vorne und warf einen Blick ins Innere der Scheune. Der heiße Felsbrocken war in einem Heuhaufen dicht neben der rückwärtigen Bretterwand gelandet. Heu und Holz standen in Flammen. Das Feuer griff rasch auf den Stall über. Die drei Pferde tobten vor Angst und trommelten mit den Hufen gegen ihre Boxen. Etwas weiter vorn hörte man aus den Schweinekoben ein hysterisches Quieken.


  Während einige der Umstehenden versuchten, die Schweine zu retten, kamen die Haviks aus dem Haus gestürzt. Henry Havik war ein zaundürrer, langer Kerl um die siebenundfünfzig, glatzköpfig, mit einer geknickten Nase, Zahnlücken und wulstigen Lippen. Man sah seiner geröteten Nase an, daß er gern dem Alkohol zusprach. Er rannte dicht an Parry vorbei; sein Atem stank nach Schnaps und verfaulten Zähnen. Die beiden Söhne, Rodeman und Albert, waren einfach jüngere Ausgaben ihres Erzeugers; in zwanzig Jahren würden sie ebenso versumpft und ungepflegt aussehen wie ihr Vater.


  In dem Wirrwarr war es Bonnie geglückt, unbemerkt ins Freie zu schlüpfen Anstatt beim Löschen des Brandes mitzuhelfen, warf sie suchende Blicke in die Menge. Sobald sie Malone erspähte, lief sie auf ihn zu. Der Reporter deutete auf Parry. Das Mädchen war einundzwanzig, wirkte jedoch älter. Ihr Gesicht war vom Kummer gezeichnet, quer über die linke Wange zog sich eine breite Narbe, und ihre zierliche Figur kam unter dem schlampigen alten Baumwollkittel nicht zur Geltung. Das kräftige hellblonde Haar sah stumpf und ungepflegt aus. Parry fand, daß Bonnie durchaus etwas aus sich machen konnte, wenn ihr jemand die Grundbegriffe der Körperpflege und Kosmetik beibrachte. In ihren fahlblauen Augen lag allerdings ein wilder, flackernder Ausdruck.


  Aus dem Wirtschaftsgebäude quoll dichter Rauch. Fluchend und hustend führten ein paar Männer die Pferde ins Freie; andere trieben die Schweine aus dem Koben oder griffen zu Wassereimern. Da die Haviks kein Telefon besaßen, war der Sheriff losgefahren, um die Feuerwehr von Roosville zu verständigen. Parry begab sich mit Malone und Bonnie auf die andere Seite des Hauses. Er hätte gern Seton als Wachtposten aufgestellt, aber in dem Qualm und dem Menschengewimmel hatte er seinen Chauffeur aus den Augen verloren.


  »Uns bleibt keine Zeit für lange Einleitungen«, begann er. »Erzählen Sie mir alles über Juan Tizoc, Bonnie. Der Spuk hier hat doch sicher mit ihm zu tun, oder?«


  »Sie sind sehr klug, Mister Parry«, erwiderte sie. »Sehen Sie, als Pa damals Juan in seine Dienste nahm, beachtete ich ihn kaum. Er war klein und dunkel, sah ein wenig aus wie ein Indianer und hatte einen ganz komischen Akzent. Und er hinkte. Ein amerikanischer Tourist hatte ihn überfahren, als er noch ein Kind war. Manchmal schien er verbittert darüber, aber meist, wenn er mit mir zusammen war, lachte und scherzte er. Deshalb mochte ich ihn anfangs auch so gern. Vorher hatte es auf unserer Farm wenig zu lachen gegeben, das dürfen Sie mir glauben. Ich weiß nicht, wie er es schaffte, aber irgendwie brachte er Freude in mein Leben. Es war wie ein Lichtschimmer an einem grauen Himmel. Ma und Pa hetzten ihn herum und ließen ihn schwer schuften. Nie konnte er ihnen genug arbeiten. Sie schrien ihn an und beschimpften ihn, und mit dem Essen knauserten sie auch. Dennoch fand er Zeit für mich ...«


  »Warum ging er nicht einfach, wenn Ihre Leute ihn so schlecht behandelten?« fragte Parry.


  »Weil er sich in mich verliebt hatte«, erklärte sie, ohne ihn anzusehen.


  »Und Sie?«


  Ihre Stimme klang so leise, daß er sie kaum verstehen konnte. »Ich liebte ihn auch.«


  Mit einem Seufzer fügte sie hinzu: »Aber jetzt ist er fortgegangen und hat mich im Stich gelassen.« Sie machte eine Pause. »Obwohl ich einfach nicht glauben kann, daß er so etwas fertigbrächte.«


  »Nein?«


  »Sehen Sie, wir wußten beide, was los war, obwohl wir nie über unsere Gefühle geredet hatten. Zu einer Mexikanerin hätte er längst etwas gesagt, aber er war sich im klaren darüber, daß er hier in Roosville nicht mehr galt als irgendein Nigger. Und ich – ich liebte ihn zwar, aber ich schämte mich dafür. Andererseits konnte ich es nicht fassen, daß es überhaupt einen Mann gab, der mich beachtete.«


  Sie fuhr mit den Fingerspitzen über ihre Narbe.


  »Weiter«, drängte Parry.


  »Eines Tages betrat Juan den Stall, als ich gerade den Pferden Hafer gab. Ich weiß nicht mehr, was er holen wollte. Als er sah, daß wir ganz allein waren, kam er auf mich zu. Ich warf mich in seine Arme und küßte ihn. Und er hielt mich ganz fest und flüsterte, daß er die Gringos bis aufs Blut hasse, daß er ganz besonders meine Leute in die tiefste Hölle verwünsche, alle bis auf mich. Und dann ...«


  Rodeman Havik hatte die beiden durch die halboffene Stalltür beobachtet. Er holte seinen Vater und seinen Bruder, und zu dritt fielen sie über Tizoc her. Dem Mexikaner gelang es zwar, Rodeman abzuwehren, doch die beiden anderen machten ihn mit Tritten und Fausthieben fertig. Inzwischen kam Bonnies Mutter aus dem Haus gelaufen und schleifte ihre Tochter mit Rodemans Hilfe in den Keller. Dort blieb Bonnie tagelang eingesperrt.


  »Und seitdem habe ich Juan nicht mehr gesehen«, schloß Bonnie mit Tränen in den Augen. »Pa behauptet, er habe ihn von der Farm gejagt und gedroht, ihn umzubringen, falls er nicht aus der Gegend verschwinden würde. Mich hat Pa verprügelt. Er sagte, eigentlich müsse er mich erschlagen, denn keine anständige Weiße lasse sich mit einem stinkigen Mex ein. Aber ich war doch so froh, daß mich überhaupt ein Mann mochte.«


  »Warum haßt Ihr Vater Sie so sehr?« fragte Parry.


  »Ich weiß nicht«, entgegnete sie und begann heftig zu schluchzen. »Aber ich wollte, ich brächte den Mut auf, mir das Leben zu nehmen.«


  »Keine Angst, das besorge ich schon!« brüllte jemand.
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  Vor ihnen stand mit rußverschmiertem Gesicht Henry Havik. Seine Augen bildeten schmale Schlitze, die Lippen waren zu einem Strich zusammengepreßt.


  »Habe ich dir nicht verboten, das Haus zu verlassen, du dreckige Schlampe?«


  Parry trat zwischen den Farmer und seine Tochter. »Rühren Sie das Mädchen an, und ich sorge dafür, daß Sie zehn Minuten später im Gefängnis sitzen!«


  »Ich weiß nicht, wer Sie sind, Sie vertrottelter Krüppel, aber ich rate Ihnen gut, halten Sie sich da raus! Bonnie ist meine Tochter.«


  »Sie ist volljährig und kann die Farm jederzeit verlassen«, entgegnete Parry kühl. Er ließ Havik nicht aus den Augen, während er sich Bonnie zuwandte: »Ein Wort, Miß, und ich bringe Sie weg von hier! Lassen Sie sich nicht von Ihrem Vater einschüchtern! Er wird es nicht wagen, Sie vor Zeugen anzugreifen.«


  »So etwas schert ihn wenig. Außerdem habe ich Angst, die Farm zu verlassen. Ich war noch nie fort von hier und weiß nicht, wie es draußen zugeht.«


  Mitleid stieg in Parry auf, gefolgt von Bitterkeit. »Bonnie, Sie sind klug genug, um einzusehen, daß in Ihrem Fall das unbekannte Übel leichter zu ertragen ist als das bekannte. Bringen Sie den Mut auf, so zu handeln, wie es die Vernunft fordert!«


  »Aber wenn ich fortgehe, sucht keiner mehr nach Juan!« wimmerte sie.


  »Was?« brüllte Havik und stürmte auf Parry los, der immer noch zwischen ihm und Bonnie stand. Parry blockte Haviks Faust mit dem gesunden Arm ab und trat ihm gegen die Kniescheibe. Im gleichen Moment versetzte Malone dem Farmer einen Schlag in den Solarplexus. Havik kippte vornüber und rang keuchend nach Luft. Gleich darauf kamen seine beiden Söhne um die Ecke gelaufen, gefolgt von Sheriff Huisman. »Keine Bewegung!« brüllte der Sheriff, und alle kamen der Aufforderung nach. Lediglich Havik wälzte sich vor Schmerzen auf dem Boden.


  Alle begannen gleichzeitig zu reden. Huisman hörte einen Moment lang zu, dann brüllte er erneut los, und die anderen schwiegen. Er forderte Bonnie auf, zu berichten, was vorgefallen war. Als sie ihren Bericht beendet hatte, wandte er sich an Parry: »Sie sind also Privatschnüffler, hm? Dann mache ich Sie darauf aufmerksam, daß Ihre Lizenz hier nicht gilt.«


  »Mag sein«, erwiderte Parry, »aber darum geht es im Moment auch nicht. Ich vertrete Miß Haviks Rechte – nicht wahr, Bonnie? –, und sie hat den Wunsch geäußert, ihr Elternhaus zu verlassen. Da sie über einundzwanzig ist, kann ihr Vater sie nicht zurückhalten. Dennoch griff er uns tätlich an – dafür besitze ich zwei Zeugen. Wenn er uns weiterhin belästigt, sehe ich mich gezwungen ...«


  »Sie stehen auf meinem Grund und Boden!« fuhr Havik auf. »Und wenn ich Sie zu fassen kriege, mit Ihren dreckigen Franzosen-Tricks, dann ...«


  »Gehen wir!« sagte Parry und nahm Bonnie am Ellbogen. »Ihre Sachen lassen wir später abholen.«


  Die beiden jüngeren Haviks warfen ihrem Vater fragende Blicke zu. Sheriff Huisman kaute mit düster gerunzelter Stirn an seiner Zigarre herum. Parry wußte genau, was der Mann dachte. Bonnie hatte das Recht auf ihrer Seite. Außerdem beobachtete ihn ein Reporter aus New York. Ihm waren die Hände gebunden.


  »Das wirst du mir büßen, du undankbare Schlampe!« knurrte Havik zähneknirschend, aber er unternahm nichts, um seine Tochter zurückzuholen. Bonnie zitterte am ganzen Körper, als Parry sie aus dem Hof führte und in die Limousine verfrachtete.
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  Parry ging gegen zehn Uhr zu Bett, war aber so überreizt, daß er nicht sofort einschlafen konnte. Die Ereignisse auf der Havik-Farm hatten ihn eher stimuliert. Was jedoch dann folgte, hatte eine Menge Energie gekostet und an seinen Nerven gezehrt. Da war erst einmal der Sheriff. Huisman hatte offen seine Verachtung gezeigt, als er Bonnies Geschichte hörte; es wäre ihm nicht einmal im Traum eingefallen, die Haviks zu verhören oder ihr Haus zu durchsuchen. Ganz offensichtlich vertrat er die Ansicht, daß Tizoc die Tracht Prügel verdient hatte. Parry gegenüber behauptete er, die Verdachtsmomente reichten nicht aus für eine Untersuchung des Falles. Was den Detektiv am meisten ärgerte, war die Tatsache, daß Huisman damit auch noch recht hatte.


  Nach einem langen Gespräch im Hinterzimmer des Gefängnisses hatte Parry seinem Schützling ein Zimmer bei einer gewissen Mrs. Amster besorgt. Dann war er mit ihr in das einzige Geschäft im Ort gegangen und hatte ein paar Kleider erstanden. Nachdem sie ein Bad genommen und ein wenig Make-up aufgelegt hatte – zuviel wäre ihr als Sünde erschienen –, besuchte sie mit Parry und Seton ein Speiselokal. Man begegnete Bonnie mit neugierigen, ja feindseligen Blicken und tuschelte über sie. Als sie das Restaurant verließen, war das Mädchen den Tränen nahe.


  Bei einem langen Spaziergang hatte Bonnie ihm dann Einzelheiten von ihrem Leben auf der Farm geschildert. Im allgemeinen schützte sich Parry mit einem harten Panzer gegen die Leiden und Tragödien der Menschheit. Aber hin und wieder fanden sie, gleich einem Ozean, der gegen einen Deich brandet, eine schwache Stelle und drangen in sein Inneres. Fast immer waren es Fälle wie der von Bonnie, die ihn überwältigten; sie standen als Beispiele für Millionen von Männern, Frauen und Kindern, die Unrecht, Grausamkeit und ein Leben ohne Liebe ertragen mußten.


  Parry konnte nicht einschlafen, weil er sich wie eine große Muschel fühlte, in welcher das Meer des Leidens rauschte. Und als er dann doch eingenickt war, weckte ihn ein heftiges Klopfen an der Tür. Er machte Licht und stolperte zur Schwelle. Malone, der am Abend reichlich dem Whisky zugesprochen hatte, schnarchte unbeirrt weiter. Draußen stand Mrs. Amster in Begleitung der Pensionswirtin. Parry war mit einem Schlage hellwach, und noch bevor die Frau ihre Geschichte hervorsprudelte, wußte er, was sich zugetragen hatte.


  Ein paar Minuten später stürmte er in die Nacht hinaus. Er lief zu Huisman, der nur einen Straßenblock vom Gefängnis entfernt wohnte. Der Sheriff war alles andere als erfreut, daß man ihn um drei Uhr nachts aus den Federn holte, aber er schlüpfte in seine Kleider und ging, gefolgt von Parry, zu seinem Wagen.


  »Gut, daß Sie nichts auf eigene Faust unternommen haben«, meinte er knurrig. »Der alte Havik hätte Sie glatt umgelegt und hinterher behauptet, Sie seien unbefugt in seinen Besitz eingedrungen. Übrigens halte ich es durchaus für möglich, daß Bonnie ihm freiwillig folgte.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, entgegnete Parry und rutschte auf den Beifahrersitz. »Sollte Havik jedoch mit Gewalt vorgegangen sein, so wird er sich vor Gericht wegen Entführung verantworten müssen. Leider bemerkte Mrs. Amster die ganze Sache zu spät. Sie sah nur noch, wie der Farmer und seine Söhne Bonnie in das Auto stießen.«


  Huisman fuhr so schnell es der gewundene Schotterweg zuließ, doch er benutzte weder Sirene noch Blinklicht. In der Nähe der Farm schaltete er sogar die Scheinwerfer aus. Der grelle Vulkankrater ließ sie die Umrisse des Hauses klar erkennen.


  »Der Kegel sieht aus, als würde er jeden Moment explodieren«, sagte der Sheriff erschrocken. »Er glüht ja richtig.«


  Gleich darauf stieß er einen Schrei aus, in den Parry einstimmte. Ein gewaltiger Lavabrocken zischte feuersprühend auf das Wohnhaus zu. Er verschwand hinter dem Dach, und kurze Zeit später züngelten Flammen in die Höhe.


  Der Wagen kam mit quietschenden Bremsen neben dem Zaun zum Stehen. Parry und Huisman stolperten ins Freie. Die Silhouette des Hauses hob sich dunkel gegen die Flammen und den Schein des Vulkankegels ab. Im gleichen Moment erspähten sie Bonnie. Sie rannte ihnen mit angstverzerrter Miene über die Verandastufen entgegen. Das Oberteil ihres Kleides war zerfetzt. Sie schrie etwas, aber das Zischen und Poltern des Vulkans übertönte ihre Worte. Der alte Havik und seine Söhne verfolgten sie.


  »Havik hat eine Schrotflinte!« rief Parry dem Sheriff zu.


  Fluchend riß Huisman seinen Revolver aus dem Halfter. Havik stürmte die Stufen herab in den Hof. Dort blieb er stehen und richtete die doppelläufige Waffe auf das fliehende Mädchen.


  Parry schrie ihr eine Warnung zu. Und obwohl sie bei dem Inferno sicher kein Wort verstanden hatte, warf sie sich plötzlich zu Boden. Erneut spie der Vulkan einen riesigen Lavaklumpen aus. In seinem Licht erkannte Parry, daß Bonnie über einen der vielen herumliegenden Felsbrocken gestolpert war.


  Haviks Flinte krachte zweimal. Die Kugeln jagten dicht an Parrys Kopf vorbei.


  Huisman hatte sich ebenfalls zu Boden fallen lassen, aber ungeschickt, wie er war, entglitt ihm dabei der Revolver.


  Parry erkannte genau, wo die Flugbahn des mörserähnlichen Vulkangeschosses enden würde, und er stieß einen lauten Warnschrei aus. Später überlegte er, weshalb er versucht hatte, einen Mann zu retten, der nicht davor zurückschreckte, seine eigene Tochter in den Rücken zu schießen, und der ohne jeden Zweifel auch ihn selbst getötet hätte. Die einzige Antwort darauf war, daß Menschen eben nicht immer logisch handelten.


  Sie vernahmen ein dumpfes Klatschen, und der Lavabrocken zertrümmerte den Schädel des Farmers. Es roch nach verbranntem Fleisch und versengten Haaren.


  Rodeman und Albert Havik, die ihrem Vater gefolgt waren, blieben wie angewurzelt stehen. Diese Zeit reichte dem Sheriff, um den Revolver wieder an sich zu bringen. Er stand auf und befahl den beiden, ihre Gewehre wegzuwerfen. Sie wollten der Aufforderung nachkommen, wirbelten jedoch herum, als dicht hinter ihnen weitere Felsbrocken ins Erdreich schlugen. Der Sheriff legte ihre Bewegung falsch aus. Er schoß zweimal, und damit war der Fall erledigt.
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  Curtius Parry hatte Bonnie Havik bei einer Familie in Westchester als Hausmädchen untergebracht und mit einem Schönheitschirurgen gesprochen, der ihre Narbe entfernen wollte. Mehr konnte er nicht für sie tun. Im Moment ruhte er sich bei einem Drink in seiner Wohnung in der Fünfundvierzigsten Straße Ost aus. Ed Malone, in einer Hand ein Glas, in der anderen eine Zigarette, hatte ihm gegenüber Platz genommen.


  »Dieser Tizoc bleibt also verschwunden«, meinte Malone. »Nun ja, daran läßt sich wohl nichts ändern. Immerhin hast du Bonnie vor dem Tod bewahrt, und die Art und Weise, auf die ihre Angehörigen ums Leben kamen, kann man nur als poetische Rache bezeichnen.«


  Parry zog die buschigen Brauen hoch. »Sie haben ihr gerechtes Ende gefunden, gewiß, aber in Bonnie leben sie weiter mit ihrer ganzen Brutalität. Wer weiß, ob es ihr je gelingen wird, diese Eindrücke zu verarbeiten? Andererseits würde ich den Tod ihrer Familie nicht unbedingt als poetische Rache bezeichnen. Wenn du mich nicht für verrückt erklärst, will ich dir meine Theorie zu dem Fall Tizoc erläutern.«


  »Ich bin ganz Ohr, Cursh«, erwiderte Malone. »Und ich schwöre dir, daß ich weder lachen noch dich für verrückt halten werde.«


  »Also gut. Ich verlasse mich darauf, daß du die Sache für dich behältst. Siehst du, die Catskills sind nichtvulkanischen Ursprungs. Anders Mexiko ...«


  »Und?« fragte Malone nach einer langen Pause.


  »Erinnerst du dich an die Gerüchte, die im Ort herumgeisterten? Von Bränden, die in Bonnies Umgebung ausbrachen, als sie elf war? Viele der Einheimischen glaubten, daß Bonnie für das Entstehen des Vulkans verantwortlich sei. Aber sie hatten keine Ahnung davon, daß alle bisher bekannten Fälle von Salamandrismus mit der Pubertät des unglücklichen Kindes ein Ende nahmen. Also konnte Bonnie nichts mit dem Vulkan zu tun haben.«


  »Deine Worte erleichtern mich, Cursh«, meinte Malone. »Ich hatte schon befürchtet, du wolltest deine Theorie auf das Übersinnliche gründen.«


  »Übersinnlich ist nur ein Begriff, den man benutzt, um das Unerklärliche zu erklären. Nein, Ed, nicht Bonnie brachte den Sandstein zum Brodeln, so daß sich ein Riß mitten im Maisfeld auftat und glühende Gesteinsbrocken auf das Anwesen der Haviks geschleudert wurden. Das war Tizocs Werk.«


  Malone stellte das Glas so abrupt ab, daß er einen Teil des Drinks verschüttete. »Tizocs Werk?«


  »Ja. Ich bin sicher, daß ihn die Haviks in ihrem Jähzorn und ihrer Roheit umbrachten. Dann schaufelten sie mitten auf dem Feld eine Grube, warfen den Toten hinein und scharrten die Stelle wieder zu. Sie rechneten damit, daß die Wurzeln der Maispflanzen Tizocs Leichnam verzehren und die Blätter und Stengel alle äußeren Spuren des Verbrechens zudecken würden. Allerdings wußten die Haviks nicht, daß die Maispflanze aus dem alten Mexiko stammt und daß Mexiko ein Land der Vulkane ist. Und jeder Mensch, auch ein Toter, drückt sich im Geist seiner Heimat aus, mit den Mitteln, die ihm zur Verfügung stehen.


  Sie wußten auch nicht, daß der Haß und der Rachedurst des Mexikaners über seinen Tod hinausreichen würden. Seine Seele schrie nach Vergeltung, längst nachdem das Herz zu schlagen aufgehört hatte. Und die Glut seines Hasses verwandelte den Sandstein in Magma ...«


  »Nun hör aber auf, Cursh!« rief Malone lachend. »Ich hatte dir zwar versprochen, daß ich dich nicht für verrückt erklären würde, aber ...«


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Parry. »Und ich nehme eine bessere Theorie jederzeit dankbar zur Kenntnis. Ed. Aber denk einmal über die Zusammenhänge nach! Und noch eins. Du hast den Bericht der Geologen über die Zusammensetzung der Gase und der Asche gelesen. Die Analyse stimmt bei weitem nicht mit den Durchschnittswerten anderer Vulkane überein.«


  Parry nahm einen Schluck Scotch und setzte das Glas langsam ab.


  »Die nachgewiesenen Elemente und ihr Verhältnis zueinander entsprechen aber genau der chemischen Zusammensetzung des menschlichen Körpers.«


  


  Stuart Dybek

  
 Der Horrorfilm


  


  


  Er hatte sich nicht richtig gefürchtet, bis er ins Bad ging und all das Blut sah. Es lief die Klosettschüssel entlang und schwamm in den Fußbodenritzen. Die alte Nachbarin aus Puertorico hatte gemeint, so schlimm sei das nicht, und es gäbe schon mal Schwierigkeiten, wenn jemand ein Baby erwartete. Er hätte ihr so gern geglaubt. Sie hatte auf der Treppe gestanden, als er Stunden nach Schulschluß von seinem Streifzug durch die neue Nachbarschaft heimkam, und hatte ihm erzählt, daß der Krankenwagen mit seiner Mutter eben erst losgefahren sei. Der Notarzt habe nicht zugelassen, daß sie daheimblieb, obwohl sie seinetwegen in großer Sorge gewesen sei. Wahrscheinlich solle er in der Wohnung auf Earl warten, aber wenn er dazu keine Lust habe, könne er auch bei ihr bleiben. Sie verfiel immer wieder in ihr Spanisch. Calvin ging in die Wohnung, wartete und versuchte, sich keine Gedanken zu machen.


  Aber das Blut war überall, dunkle Batzen, die fester und klebriger aussahen, als er es von Blut gewohnt war. Es durchtränkte die Handtücher im Becken und verfärbte das Wasser in der Klosettschüssel zu einer rosa Brühe, durchsetzt von Bröckeln, die wie Gewebefetzen oder aufgeweichtes Klopapier aussahen. Sein erster Gedanke war, daß die alte Dame ihn angelogen hatte. Konnte es sein, daß seine Mutter tot war, daß Earl ihr was angetan hatte? Das ständige Gezanke der beiden brach wie Wundschorf in ihm auf: Sie hatten nur umziehen müssen, weil der Sozialhelfer draufgekommen war, daß Earl bei ihnen lebte, und ihnen deshalb den Monatsscheck gesperrt hatte. Als seine Mutter dann zu Earl sagte, er solle sich entweder eine Arbeit suchen oder abhauen, und als sie damit anfing, seine Sachen rauszuschmeißen, da hatte Earl sie verprügelt und gewürgt und Calvin, der ihr helfen wollte, mit einem einzigen Hieb quer durchs Zimmer geschleudert. Seine Mutter hatte ihm versprochen, daß Earl in die neue Wohnung nicht mehr reinkäme, aber ein paar Tage nach dem Umzug war er wieder da.


  Calvin ging in sein Zimmer und vertrieb sich die Zeit mit einem Spiel, das er in der alten Wohnung erfunden hatte. Ein Kleiderbügel mit einer Querstange diente ihm als Korb und ein zusammengerolltes Sockenpaar als Ball. Es galt, die Socken durch die Öffnung des Kleiderbügels zu schießen. Hopp und dribbeln, die Menge geht begeistert mit, das Sockenknäuel fliegt von Wand zu Wand, Big C drängt quer über das Spielfeld, Eckpaß von James, Sprung, Wurf. Aber der Bügel blieb nicht richtig hängen, sondern fiel bei jedem Treffer auf den Boden, und Cal mußte wieder an seine Mutter und das viele Blut im Badezimmer denken. Nach einer Weile warf er sich auf sein Bett, bohrte den Kopf in die Kissen und betete immer wieder: »Jesus, hilf uns!«, bis seine Ohren dröhnten und er aufsprang, weil er keine Luft mehr bekam. Er meinte, Earl an der Tür gehört zu haben, und ging nachsehen, aber es war keiner da, und er blieb gleich draußen auf der Veranda.


  Die Großen spielten im Hinterhof Basketball. Er schaute ihnen zu, bis die Sonne hinter die Garagendächer sank und die Glasscherben wie Kupfer aussehen ließ, und er dachte an die Jungs aus der Schule, die man von daheim fortgeholt und in Heime gesteckt hatte oder zu Pflegeeltern, manchmal sogar zu Weißen. Die Straßenbeleuchtung flammte auf. Jenseits der Dächer und Schrottplätze ragten die halbfertigen Hochhäuser des neuen Siedlungsprojekts in den Himmel. Darüber hing der Mond, groß wie ein Basketball. Calvin ging nach drinnen, als die Großen ihr Spiel beendeten.


  Er machte den Kühlschrank auf. Die angelaufene Glühbirne warf einen blassen Lichtstreifen auf den Küchenboden. Cal ließ die Tür offen, bis er den Gasherd angezündet hatte. Ihre Vorgänger hatten beim Auszug die Neonröhre aus der Deckenfassung geschraubt. In dem flackernden Schein, der an das Blaulicht der Polizeiwagen erinnerte, wirkten schon ganz normale Geräusche viel zu laut. Das Marmeladenglas scharrte über die Tischplatte, die Bestecke klirrten, als er in der Schublade nach dem Buttermesser suchte, er entdeckte es dicht neben dem scharfen Tranchiermesser, das ihm immer eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er aß sein Brot im Stehen an der Spüle, schüttete Nesquick in ein Glas und ließ das Wasser aus dem Hahn schießen, bis sich Schaum bildete und das Getränk wie Malzschokolade aussah. Dann verschloß er die Hintertür, ohne jedoch die Kette einzuhaken. Falls Earl doch noch heimkam, sollte er nicht glauben, Cal habe ihn ausgesperrt. Er drehte das Gas ab und tappte durch den langen Korridor zum Wohnzimmer, das am entgegengesetzten Ende des Bades lag. Im Dunkel gewann er den Eindruck, daß jemand auf der Couch saß. Er knipste die Lampe an. Earl hatte wieder einmal seine Hose über die Kissen geworfen.


  Cal schaltete den Fernseher ein. Sie brachten Spätnachrichten, einen Sonderbericht über Vietnam. Hin und wieder löste sich das Bild in flimmernde Streifen auf, und er mußte aufstehen, um die Knöpfe zu verstellen und die Antenne neu auszurichten. Später, wenn der Apparat zu warm wurde, blieb das Bild ganz weg, das wußte er, aber er hoffte, daß er zumindest noch seine Lieblingssendung Mitternachts-Monster sehen konnte. Sie brachten jeden Freitagabend alte Horrorfilme, und die meisten waren eher komisch als gruselig, aber Earl ließ ihn nicht mehr zusehen, seit er einmal bös geträumt und ins Bett gepinkelt hatte. Eines Abends kurz nach diesem Vorfall war Earl betrunken heimgekommen, als sich seine Mutter nicht. Im Haus befand, und hatte Quatsch gemacht – war mit rollenden Augen und gespreizten Fingern auf ihn losgegangen, als wollte er ihn erwürgen. Calvin war in sein Zimmer geflüchtet, und Earl hatte vor der verschlossenen Tür gebrüllt: »Scheiß dir nicht gleich in die Hose, du Blödmann! Das kommt alles nur von diesem Frankenstein-Stuß!«


  Er wußte, daß er den Fernseher besser nicht angedreht hätte, aber das untätige Herumsitzen und Warten brachte auch nichts. Noch lief die Reklame, und er hatte ein schummeriges Gefühl wie in einer Achterbahn kurz vor dem Start, wenn man nicht mehr abspringen konnte. Er drehte den Ton leise und setzte sich dicht vor den Bildschirm, damit er sofort ausschalten konnte, wenn Earl plötzlich reinkam.


  Blitze zuckten über einem alten Schloß; eine dünne, grausige Orgelmelodie klang auf. Zwei wilde schwarze Rösser trabten über nasses Kopfsteinpflaster. Sie zogen eine leere schwarze Kutsche hinter sich her. Das Weiße in ihren Augen blitzte, das Zaumzeug knarrte, düstere Bäume tauchten auf, und das Gespann jagte im Galopp durch einen Friedhof, so daß die Kutsche an die Grabsteine stieß. Hahahahaha geisterte irres Gelächter durch die Nacht. Calvin hörte etwas an der Tür. Er sprang auf und drückte auf den AUS-Knopf.


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der silbrige Punkt in der Mitte des Bildschirms erlosch. Calvin erwartete, daß Earl reinkäme, aber nichts rührte sich. Er schlich an die Tür und horchte. Draußen im Korridor herrschte Stille. Doch als er umkehren wollte, vernahm er ein Knarren, als verlagerte jemand vorsichtig sein Gewicht. Langsam ging er in die Hocke und versuchte durch das Schlüsselloch zu gucken, aber die Staubfusseln versperrten ihm die Sicht. Er preßte das Ohr gegen die Öffnung und lauschte mit angehaltenem Atem. Nichts. Schließlich entfernte er sich auf Zehenspitzen von der Tür. Er war schweißgebadet, und ihm lag nichts mehr an dem Film. Dennoch schaltete er den Fernseher wieder ein. Über den Bildschirm flimmerten Striche und Wellen. Er drehte den Ton lauter. Dann zwang er sich, pfeifend und mit festen Schritten an die Tür zu gehen. »Wer ist da?« fragte er mit tiefer Stimme.


  Keiner antwortete.


  »Da ist niemand, Daddy!« rief er zurück ins Wohnzimmer.


  Er schaltete das Gerät aus, nahm die Schuhe in die Hand und schlich in Socken an der Vordertür vorbei zu seinem Zimmer. Er schlüpfte im Dunkeln aus den Kleidern und zog die Decke über den Kopf, obwohl ihn nicht fror. Dann winkelte er die Knie eng an den Körper und tastete nach dem Holzkreuz, das er unter seinem Kissen versteckt hatte. Er schleppte das Ding mit sich herum, seit er im letzten Frühjahr zusammen mit James diesen Vampirstreifen im ›Adelphi‹ gesehen hatte. Er dachte an die gruseligen Rattenschwärme, die quiekend aus den Abwässerkanälen gequollen und über die Leinwand gehuscht waren, mit rotglühenden Augen, ein Strom glitschiger Pelze und ledriger Schwänze. Sie waren durch die Straßen gejagt und in die Häuser eingedrungen. Ihre zuckenden Schnauzen mit den langen gelben Eckzähnen füllten das Bild aus, schienen durch die Leinwand zu stoßen wie Zirkustiger durch einen papierbespannten Reifen. Es hatte sich um Vampir-Ratten gehandelt, die ein Dorf überfielen, und nur mit Hilfe eines Kreuzes war es schließlich gelungen, ihrem Treiben Einhalt zu gebieten. James und er hatten hinterher beide behauptet, der Film sei einsame Spitze gewesen, aber in der Nacht hatte Cal wachgelegen und auf das Trippeln der Ratten in seinem Zimmer gehorcht. Er wußte, daß sie da waren; er hatte oft genug welche gesehen. Ihm fiel der eine Sommer ein, als eines der Biester in den Kühlschrankmotor geraten war und sie mit seinem Verwesungsgestank aus der Wohnung vertrieben hatte. Und er wußte auch noch, wie seine Mutter eines Nachts mit einem Schrei aus dem Bad geflüchtet war, weil dort eine Ratte hockte. Am Tag drauf hatte sie überall im Haus kleine Limo-Deckel mit Gift verteilt und ihm erklärt, daß er sterben müsse, wenn er die Kapseln auch nur anfaßte. Dann war da unter ihnen die Frau mit dem Baby gewesen. Eines Tages hatten Ratten das Gesicht des Kleinen übel zugerichtet. Daraufhin waren die Leute in einem langen Zug durch das Viertel marschiert, mit Liedern und wütenden Sprechchören, und die Anführer hatten Stöcke über den Köpfen geschwungen, an die tote Ratten genagelt waren.


  All dies hatte sich in der alten Nachbarschaft abgespielt, noch bevor er das Kreuz besaß. Der Gedanke mit dem Kreuz stammte von James. Sie hatten es in einem Laden der Innenstadt geklaut, wo viel religiöser Kram verkauft wurde. Cal lag da und dachte daran, wie er mit James nach der Schule durch die Straßen gestreunt war. Manchmal fuhren sie schwarz mit der Trambahn in die Innenstadt, um ins Kino zu gehen oder, wenn sie kein Geld hatten, durch die großen Kaufhäuser zu bummeln.


  Dann schlief er ein, und im Traum erklomm er mit James die Abwärts-Rolltreppen. Sie gelangten höher und immer höher, bis sie sich über den gleißenden Lüstern des Lichtschachts befanden. In der Tiefe lagen die Verkaufsetagen mit ihrer Warenfülle. Die Menschen auf der Rolltreppe mißbilligten ihr Treiben. Die Weißen guckten einfach weg, als seien sie Luft, während die Schwarzen finster die Stirn runzelten. Aber je weiter sie hinaufliefen, desto weniger Leute waren da. Dann befanden sie sich ganz hoch droben, wo es nichts mehr zu kaufen gab. Sie sahen Büros mit Milchglastüren und hörten das Klappern von Schreibmaschinen. Immer noch hetzten sie weiter. Die Rolltreppe war jetzt schmal, ein ruckeliges Ding mit altmodischen Gummibelägen auf den Stufen und schwarzen Gleitbändern an den Seiten. Cal keuchte hinter seinem Freund her, der es bis jetzt geschafft hatte, immer eine Nasenlänge vorauszubleiben. Von Zeit zu Zeit schaute James um und grinste ihn an.


  Die Rolltreppe ging in einen nackten Holzboden über. Cal stand in einem großen, düsteren Raum. Staubiges Licht sickerte durch verdreckte Fenster, und dahinter erkannte man verschwommen die Spitzen der Wolkenkratzer. Er befand sich in einem Speicher, der vollgepfropft mit Kisten und Verpackungsmaterial war.


  »Mann, James, wo bist'n du?« rief er. Aber James gab keine Antwort. Er schlenderte durch einen schmalen Korridor zwischen den Kistenstapeln, halb geblendet von der Sonne, die durch ein Fenster am Ende des Gangs hereinschien.


  »He, James!« rief er noch einmal. Er hörte etwas auf der anderen Seite des Kistenstapels, und plötzlich fiel ihm ein, daß der Warenhausdetektiv sie die ganze Zeit über auf der Rolltreppe verfolgt hatte. Sein Herz begann so heftig zu klopfen, daß er sich nicht vom Platz zu rühren vermochte. Er hörte einen Pfiff und schaute auf James stand neben einem Kistenturm, der bis zu den Spinnweben des Dachgebälks aufragte. Er grinste.


  »He, Cal!« begann James, aber da tauchte der Detektiv hinter ihm auf, schwang mit beiden Händen eine Axt und spaltete ihm den Schädel, daß die Knochen knirschten. James fiel zu Boden. Seine zuckenden Arme und Beine wirbelten Staub auf.


  Cal rannte mit einem Aufschrei zu ihm hinüber. »James! James!« Sein Freund lag verkrümmt da, mit dem Gesicht nach unten. Eins seiner Beine war abgerissen, und im Hinterkopf klaffte ein schartiges Loch; gähnende Leere herrschte in der Schädelhöhle. Und dann merkte Calvin, daß er eine Schaufensterpuppe anstarrte, eine von diesen schokoladebraunen Gestalten, die Negerkäufer anlocken sollten. Außerdem konnte es gar nicht James sein, denn die Figur trug ein Kleid. Er drehte ihr den Kopf herum, und die starren Lider klappten zurück wie bei einer Schlafpuppe. Aus dem Gesicht seiner Mutter starrten ihn die Augen seiner Mutter an. Er vernahm ein Triumphgeheul. Gegen das grelle Sonnenlicht am Ende des Korridors zeichnete sich der Detektiv ab. Er schwang die Axt über dem Kopf und rannte an den Kisten vorbei auf ihn zu. Cals Herz raste. Er wollte sich aufrichten, war aber wie festgewurzelt.


  Schweißgebadet wachte er auf. Jemand trommelte gegen sein Bett. Erst nach einer Weile kam ihm zu Bewußtsein, daß er sein eigenes Herzklopfen hörte, hart und laut. Er lag da, das Gesicht in die Matratze gepreßt, und versuchte sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Er biß die Zähne zusammen, bis seine Kiefermuskeln schmerzten. Er hatte das Bedürfnis, tief einzuatmen, die Lungen vollzusaugen mit Luft, aber er wagte nicht, sich im Dunkel zu bewegen. Wenn sich jemand im Zimmer befand und über das Bett beugte, dann lag seine einzige Chance darin, daß er so tat, als schliefe er. Wenn er ganz still lag und sie nicht beachtete, seine Angst nicht zeigte, dann übersahen sie ihn vielleicht. Lange Zeit horchte er reglos in das Schweigen, versuchte das Knarren und Rascheln zu deuten, das unaufhörlich von allen Seiten auf ihn eindrang. Klebriger Schweiß hielt ihn an der Matratze fest, und er spürte ein Jucken am ganzen Körper.


  Sein linker Arm war vollkommen gefühllos. Er fuhr mit der rechten Hand unter das Kissen und tastete nach dem Kreuz. Es war fort. Angst übermannte ihn. Jemand mußte es gestohlen haben. Doch dann spürte er die Holzstäbe zwischen Wand und Matratze. Er preßte das Kreuz gegen seine Halsmulde und rückte Stück für Stück von der schweißdurchtränkten Liegefläche ab, zerrte an dem Leintuch, das ihm am Rücken klebte. Dann faßte er nach unten und zerriß mit einem Ruck das Gummiband seiner kurzen Hose, das seinen Leib einschnürte. Ein Frösteln überlief ihn. Die Luft im Zimmer kam ihm mit einem Mal eisig vor. Er mußte dringend aufs Klo. Die Haut zwischen den Schenkeln fühlte sich so feucht an, daß er nicht sagen konnte, ob er vielleicht schon ins Bett gepißt hatte.


  Er dachte zurück an andere Momente, wo er sich im Dunkeln nicht aus dem Bett gewagt hatte, aus Angst vor den Ratten. Es war ihm meist gelungen, bis zum Morgengrauen durchzuhalten, aber seine Mutter hatte auch immer nebenan geschlafen. Er überlegte, ob er nach oben schleichen und die alte Dame bitten sollte, daß sie ihn reinließ, aber er wußte selbst, daß es gar keinen Zweck hatte, die Wohnung zu verlassen. Sobald er rausging, würde der Detektiv ihm auflauern, würde mit funkelnden Augen und hocherhobener Axt aus dem blutverschmierten Bad kommen, das Grinsen eines Verrückten auf den Lippen. Cals Muskeln verspannten sich, bis er einen Krampf spürte. Seine Eichel schmerzte, und der Schmerz breitete sich im Körper aus, bis er sich mit der Angst vermischte und sie zu verdrängen begann. Cal hörte ein Rütteln an der Hintertür, dann ein Knarren, das aus der Küche zu kommen schien. War das Earl, der mitten in der Nacht betrunken durch die Wohnung tappte? Aber der Gedanke, daß Earl im Haus sein könnte, beruhigte ihn nicht. Es war gut möglich, daß Earl die ganze Zeit hinter der Tür gestanden hatte. Vielleicht versuchte er auf diese Weise, Cal zu vergraulen. Der Junge spürte, wie sich Haß und Zorn einen Weg durch seine Furcht zu bahnen versuchten, aber jedesmal wieder erstickt wurden. Er begann zu fluchen: Du Arschloch, du dreckiges Arschloch, mußt du ausgerechnet mit Mama, mit meiner Mama, o Mama, Mama! Geräusche im Korridor, ein Schatten, schwärzer als die Finsternis des Tür-Rechtecks, Schweiß auf der Stirn, der heiße Schwall von Urin zwischen den Beinen, salzige Tränen, die sich ihren Weg durch zugekniffene Augen bahnten.


  


  Als er aufwachte, war es Samstagmittag. Er schlüpfte in seine Kleider und streifte das Leintuch von der Matratze stopfte es unter das Bett. Der neue Urinfleck verdunkelte die gelblichen Ränder auf der Matratze, die von früheren Mißgeschicken der gleichen Art stammten.


  Er war so hungrig, daß er Magenschmerzen hatte, doch obwohl er sämtliche Schubladen und Schränke öffnete, fand er nichts Eßbares. In Earls zusammengeknüllter Hose entdeckte er schließlich zwei zerknitterte Dollarscheine. Er setzte die Sonnenbrille auf und verließ die Wohnung durch die Hintertür, ohne abzuschließen. Auf den wackligen Stufen der rückwärtigen Veranda spiegelte sich die Herbstsonne.


  Calvin sauste die schmale Gasse entlang und bog in die Hauptstraße ein, die gleichzeitig Bezirksgrenze war. Ein paar Münzen klimperten in seinen Taschen. Er hatte das Bedürfnis, weit, weit weg von daheim zu laufen. Sein Atem ging leicht und frei, und er spürte nicht die geringste Müdigkeit. Er bewegte sich schneller als der Menschenstrom; sein Spiegelbild huschte verschwommen die Schaufensterfronten entlang, unter den Lautsprecheranlagen der Schallplatten-Läden, vorbei an Bäckereien und den surrenden Ventilatoren von Restaurants. Er brachte es nicht fertig, seine Schritte zu verlangsamen. Er wußte, daß dann der Schwung und die Freude verfliegen würden, die er hier draußen auf den Straßen spürte. Ihm kam der Gedanke, daß er seinen Elan ausnutzen und nach dem Krankenhaus suchen könnte, in das sie seine Mutter gebracht hatten. Vielleicht durfte er mit ihr sprechen und eine Weile dableiben. Dann überlegte er, ob er sich irgendwie zur South Side durchschlagen und James besuchen sollte. Dieses Herumstrolchen erinnerte ihn nämlich an James, an ihre freien Samstage, wo sie durch die Stadt gebummelt oder ins ›Adelphi‹ gegangen waren Hoch droben auf der Galerie hatten sie dann plattgedrückte Popcorn-Schachteln in den Projektorstrahl gehalten und zusammen mit den anderen Kindern gejohlt, wenn der Schatten über die Leinwand fiel.


  Lange Zeit schlenderte er so dahin. Dann entdeckte er auf der anderen Straßenseite einen Imbißstand und schlängelte sich mitten durch den Verkehr hinüber. Die meisten Leute, die an der Theke rumlungerten, waren Puertoricaner wie die Kinder in seiner neuen Schule. Ihr Spanisch klang wie das Rattern von Maschinengewehren. Würste brutzelten, Fett spritzte, und sein Magen drehte sich um. Er bestellte eine Polnische mit Ketchup und einen Becher Malzschokolade. Die Hälfte davon verschlang er im Gehen, bis er einen brettervernagelten Laden fand, wo er sich auf die Eingangsstufen hockte. Tauben landeten neben ihm, und er lockte sie mit kleinen Semmelbrocken, bis sie ihm aus der Hand fraßen. Dann wurde es kühl. Der Wind fegte um die Ecke und trieb ihm Staubwirbel ins Gesicht. Er ging weiter.


  Er las die Straßenschilder und Busaufschriften und hielt nach Gebäuden Ausschau, die Krankenhäuser hätten sein können. Je weiter er wanderte, desto mehr verlor sich sein anfängliches Gefühl der Freiheit. Er spürte Unsicherheit, eine Unsicherheit, die an Panik grenzte. Obwohl es noch hell war, flammten die ersten Neonreklamen auf. Die Gehsteige lagen bereits im Schatten. Er merkte, daß er nicht mehr unsichtbar war, daß sich die Menge, die ihn geschützt hatte, verlief, und er gab sich Mühe, an den Bullen vorbeizugucken, aber sie schienen überall zu sein. An einer Kreuzung entdeckte er ein Kinovordach, eingefaßt von kleinen gelben Lämpchen. Er schlenderte hinüber, um in den Aushang zu schauen.


  Die Hälfte der Glühbirnen waren ausgebrannt, und auf der Anzeigetafel fehlten so viele Buchstaben, daß er nicht erkennen konnte, was gespielt wurde. In den Glaskästen hingen keine Bilder; die Scheiben selbst waren völlig verdreckt. Aber an der Tür entdeckte er ein zerrissenes schwarzes Plakat, auf dem in triefenden roten Buchstaben stand:


  


  HERR DER VAMPIRE


  Für schreckhafte Naturen


  !!! NICHT !!!


  geeignet


  


  Er schob einen seiner zerknitterten Dollarscheine durch den Schlitz in der gläsernen Front der Kinokasse und erhielt eine blaßviolette Karte. Ein ausgeflippter alter Platzanweiser, das eine Auge von einer perlmuttgrauen Schicht überzogen, nickte ihm zu und riß die Karte entzwei. Calvin überquerte rasch den Steinboden der Vorhalle. Von der gewölbten Decke blätterte der Putz, und an den rissigen Säulen hingen Poster von uralten Filmen. In einer Nische pendelte eine nackte Glühbirne von der Decke, und hier saß eine alte Frau hinter einem Berg von Popcorn. Er kaufte je eine Schachtel Popcorn und Redhots* und wandte sich dann der Treppe zu, die auf die Galerie führte. Sie schraubte sich in endlosen Spiralen nach oben, vorbei an schwarzgekachelten Wänden, in denen er sich spiegelte. Die Stille im Kino bereitete ihm Unbehagen. Er hatte sich draußen unwillkürlich vorgestellt, daß er inmitten johlender Kinderhorden sitzen würde wie im ›Adelphi‹. Endlich stand er oben und teilte den schmuddeligen Samtvorhang.


  Er blieb stehen und wartete, bis sich seine Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Aus der Vorführklappe oberhalb der Galerie fiel ein bläulicher Strahl schräg in die Tiefe. Er hörte das Surren des Filmapparats, aber auf der Leinwand war nichts zu sehen. Ja, die Leinwand selbst schien von der Finsternis verschluckt. Gleich darauf vernahm er Möwenschreie und das ferne Donnern der Brandung.


  Zwei goldene Scheiben tauchten aus der Schwärze. In ihrem Schein tastete sich Calvin die Stufen hinunter und die Sitzreihen entlang. Seine Hand streifte ein Gesicht.


  »'tschuldigung«, murmelte er und wich auf die andere Seite des Korridors aus. Wildes Vogelkreischen drang auf ihn ein, als er sich in einen der schäbigen Polstersitze fallen ließ. Im gleichen Moment merkte er, daß die Lichtkreise auf der Leinwand die Augen eines Schwarzen waren. Der Mann spähte in die Morgendämmerung.


  Die Sonne ging auf. Sie färbte den Himmel blaßgolden und rosa. Die Silhouette des Schwarzen hob sich scharf gegen diese Kulisse ab. Er stand am Bug eines Beiboots und war gefesselt wie seine Gefährten, die gleichförmig ihre Ruder ins Wasser tauchten. Im Heck hielten ein paar Weiße mit schußbereiten Flinten Wache. »Raz!« rief einer der Männer und deutete. Der Schwarze, der am fernen Horizont einen Rahsegler beobachtet hatte, wandte sich um, und seine Blicke folgten dem ausgestreckten Finger des Gefährten. Eine grüne Insel erhob sich aus den rotgoldenen Fluten.


  Das Popcorn schmeckte hundert Jahre alt und war so zäh, daß es quietschte, wenn man darauf herumkaute. Er sog sich die Spelzen aus den Zähnen und verfolgte die Handlung weiter: Raz und die anderen marschierten durch den Dschungel. Sie schufteten auf einer Zuckerrohrplantage. Calvin fühlte sich enttäuscht und erleichtert zugleich. So richtig gruselig war der Film gar nicht.


  Einzig und allein das Schloß im Hintergrund wirkte ein wenig unheimlich. Lange graue Moosflechten überwucherten die düsteren Mauern, und von schattigen Altanen spähten Frauen, elegante Kreolinnen in weiten Reifröcken, die Gesichter hinter Fächern und Federhüten verborgen.


  Er ließ die leere Popcorn-Schachtel fallen und stampfte sie mit dem Fuß flach. Der Boden schien sich an die Sohlen seiner Turnschuhe zu heften, als hätten Karamelbonbons und Kaugummis im Laufe der Jahre eine dicke Schicht gebildet. Er saß da und kämpfte unbewußt gegen diese zähe Masse, während auf der Leinwand einer der Sklaven in einem Schlammloch zappelte. Der Mann hatte versucht, nachts durch die Sümpfe zu fliehen. Er bekam eine Liane zu fassen und hatte sich fast freigekämpft, als mit einem Mal die Arme aus dem Schlamm schnellten. Grausige Geschöpfe stiegen in die Höhe, mit leeren Augenhöhlen und grauem, verwestem Fleisch, in triefende, phosphoreszierende Lumpen gehüllt. Der Sklave begann zu schreien. Calvin hätte ihn gern nachgeäfft, wie er es vom ›Adelphi‹ gewohnt war, aber im Kinosaal blieb alles still. Man hörte nichts außer dem Kreischen und Gurgeln des Mannes, der in die Tiefe gezerrt wurde, nichts außer dem Rattern der Filmspulen. Nach einer Weile kam noch ein Geräusch hinzu, ein dumpfes Pochen wie von einem gigantischen Herzen. Unterbewußt hatte Calvin diesen Laut schon seit geraumer Zeit aufgenommen. Er kam vom Schloß.


  Cal riß die Schachtel mit den Redhots auf. Seine Beine waren eiskalt, und er zog sie auf den Polstersitz. Das Pochen wurde immer lauter und schneller. Es hämmerte in Calvins Schläfen. Er saß zusammengekauert da und starrte angespannt in die Mitternacht der Leinwand, versuchte sich innerlich auf die Dinge einzustellen, die ihn erwarteten.


  Die Frauen rannten mit gellendem Gekreisch über den Wiesenhang zwischen Schloß und Sklavenhütten. Ihre Gewänder flatterten, die Augen glühten wild, Vampirfänge blitzten.


  Calvin glaubte ihren Atem zu spüren. Sie waren grausig, und doch konnte er nicht wegschauen. Er sagte sich vor, daß die Sache bald aus sein mußte, daß es nur noch eine Weile auszuharren galt. Aber etwas in seinem Innern wußte, daß es ein Riesenfehler gewesen war, diesen Film anzusehen, und dieses Etwas drängte ihn zum Gehen. Er wehrte sich dagegen, indem er ein Bild von sich selbst projizierte: er lag steif vor Angst im Bett, und die Frauen schlichen durch den langen Korridor auf sein Zimmer zu.


  Dann war die Szene vorbei. Raz wanderte von Hütte zu Hütte und beugte sich über die Leichen seiner Gefährten. Blutverschmiert lagen sie da, mit leeren Augenhöhlen und grauen ausgesogenen Leibern.


  Calvin stopfte sich eine Handvoll Redhots in den Mund. Vielleicht half das scharfgewürzte Zeug ein wenig gegen die Kälte. Er hatte den Eindruck, daß der Kino-Ventilator auf vollen Touren lief. Ein Sturmwind schien durch die Sitzreihen zu fegen. Er zog die Knie bis ans Kinn und starrte die Leinwand an. Vage kam ihm eine Busreise nach Memphis in den Sinn. Er war zähneklappernd mitten in der Nacht aufgewacht und hatte sich in der düsteren Beleuchtung umgesehen. Der Motor dröhnte, und alle Leute schliefen, auch seine Mutter.


  »Ogottogott!« murmelte eine Stimme, und gleich darauf hörte Calvin ein Würgen. Jemand kotzte. Er versuchte das Geräusch mit dem Film in Zusammenhang zu bringen, mit dem röchelnden Atem von Raz, aber es kam eindeutig von einer der hinteren Sitzreihen, und es war so heftig, daß er sich nicht umzudrehen wagte. Er hatte alle Redhots gegessen und begann an den Pappendeckellaschen der Schachtel herumzukauen.


  Raz hatte das Schloß betreten. Scharlachrote Vorhänge wehten in einem scharlachroten Gemach. Von der Decke funkelten schwere Lüster. Auf einem Gobelin war ein Wolfsrudel abgebildet, das einen Hirsch riß. Er kam durch Säle mit Waffen und Rüstungen, schritt über Marmorböden, deren Platten zu fremdartigen Symbolen angeordnet waren. Eine abgehackte Pianomelodie klang auf, und er folgte ihr, bis er das Instrument gefunden hatte. Die Tasten bewegten sich von selbst.


  Langsam schwang eine Eisentür auf. Dahinter kauerten die schwarzen Frauen mit entblößten Vampirfängen. Sie drangen auf ihn ein, die Krallenhände beschwörend erhoben. Er wich zurück, wirbelte dann plötzlich herum, riß ein Schwert von der Wand und schlug damit wild um sich. Er durchbrach den Kreis der Weiber, stürmte durch die Eisentür und warf sie ins Schloß.


  Er hetzte durch ein Felsgewölbe. Talgfackeln blakten, warfen ihr düsteres Licht auf verfallene Steinstufen und schwarze Pfützen. Ratten stoben zur Seite. Die Stufen führten in einer Spirale höher und höher, bis sie den Außenwall erreichten, welcher das Schloß zum Meer hin abschirmte. Wogen brandeten gegen den Mauersockel, der Sturm rüttelte an den Dachrinnen. Der Mond, der zwischen dunstigen Wolken schwamm, hatte die Form eines bleichen Schädels. Die Treppe wurde immer schmaler, ging in eine Leiter über, die zum höchsten Wachtturm hinaufführte. Er zwängte sich durch eine enge Luke.


  Das Mondlicht hatte Ähnlichkeit mit dem bläulichen Flimmern, das aus der Vorführklappe drang. Raz stand inmitten einer schrägen Kammer und starrte in den Schatten. Nichts regte sich. Nur der Wind pfiff um die Mauerkanten. Dann – ein leises Zischen. Im fernsten Winkel der Kammer schälte sich ein Vampir aus seinem schwarzen Umhang. Er pendelte von der Decke wie ein Rieseninsekt. Seine Haut war käsig und wimmelte von Maden. Die Augen lagen in blutunterlaufenen Höhlen, und aus dem aufgerissenen Rachen ragten spitze gelbe Fänge. Eine graue Schuppenzunge schnellte nach vorn, wenn er zischte. Er begann die Wände zu umkreisen. Seine Augen glühten wie die einer Albinoratte. Er grinste, als er den erstarrten Raz sah. An der Fensterluke hielt er an, duckte sich, als wolle er ins Freie fliegen. Einen Moment lang verdunkelte sein Umhang das Mondlicht. Dann wirbelte er mit einem Schrei herum und sprang Raz an. Das Schwert sauste ihm entgegen. Seine Klauen lösten sich von der Kehle des Schwarzen. Der Vampir rutschte zu einem Häufchen aus Asche und Seidengewändern zusammen, und sein Kopf kullerte über den Steinboden.


  Calvin hatte den Eindruck, als würde der Schädel aus der Leinwand rollen und mitten in der Luft schweben, auf gleicher Höhe mit der Galerie. Die Augen glühten immer noch, die Fänge knirschten, blutiger Schaum triefte vom Kinn Flammen züngelten aus den Nasenlöchern, und ein Gellen erschütterte den Kinosaal: LASST MICH STERBEN! LASST MICH STERBEN!


  Calvin umklammerte die Armlehnen, weil sich alles um ihn zu drehen begann. Einen Moment lang schien der Sitz nach hinten zu kippen wie ein Zahnarztstuhl. Entsetzen hatte ihn erfaßt, als der Schädel so nahe kam. Wie ein Träumer im Halbschlaf kämpfte er darum, seinen Gleichgewichtssinn wiederzufinden. Das Kreischen drehte ihm den Magen um. Er begriff nicht, weshalb der Schrei ewig weiterhallte, wie bei einer gesprungenen Schallplatte. LASST MICH STERBEN! LASST MICH STERBEN! Weshalb beschwerten sich die Zuschauer nicht? Hatte der Filmvorführer den Verstand verloren?


  Calvin konnte es nicht mehr ertragen. Er zog den Kopf ein, preßte beide Hände auf die Ohren und tauchte hinunter in die Geruchswelt des Kinofußbodens. Ein Gemisch aus Pfefferminzkaugummi, ranzigem Popcorn-Öl, Urin und schalem Wein hüllte ihn ein.


  Der Film über ihm wollte nicht enden.


  


  Er spürte eine knochige Hand im Nacken.


  »He, Kleiner«, grinste der zahnlose alte Platzanweiser, »das ist doch bloß 'n Film!«


  Calvin öffnete die Augen. Im Kinosaal war es hell Nackte, spinnwebenverhangene Glühbirnen an der kitschig verzierten Decke verbreiteten ein trübes Licht. Unter ihm lag das Halbrund der schäbigen Sitzreihen. Die Leinwand hing noch tiefer. Sie wirkte schmuddelig und verknittert wie ein vollgepißtes Bettuch. Cal schob sich aus seinem Sitz und humpelte durch den Mittelgang. Ihm war der Fuß eingeschlafen. Der Platzanweiser grinste immer noch und gab schmatzende Laute von sich. Er kehrte mit einem Teppichroller die Popcornreste zusammen. In der letzten Reihe kauerte ein zerlumpter Kerl. Ein dünner Faden Erbrochenes lief ihm aus dem Mundwinkel.


  »Ein Saufkopf«, kam die Stimme des Platzanweisers von tief unten, dünn und verloren in der Leere des Saales. »Die kommen gern hier rein, und sei's nur, um abzukratzen.«


  Calvin drehte sich um und starrte ihn an.


  »He, du«, sagte der Platzanweiser, und sein vom Star erblindetes Auge blinzelte, »hast du schon mal 'm alten Mann aus der Klemme geholfen?«


  »Häh?« fragte Calvin.


  Der Alte deutete und kicherte dazu. Sein Zahnfleisch sah spuckig und purpurrot aus. »Bist alt genug, um ihn hart zu kriegen?« Er stellte den Teppichroller an die Wand und kam die Stufen heraufgeschlurft.


  Calvin zwang sich, langsam zu gehen, bis er den Samtvorhang erreicht hatte, aber sobald er auf der Treppe war, hetzte er in langen Sprüngen davon. Er rannte durch die Vorhalle ins Freie. Instinktiv hatte er draußen grelles Sonnenlicht erwartet. Das nächtliche Dunkel war wie ein Schlag ins Gesicht. Und es brachte all die Bilder wieder, denen er eben entronnen zu sein glaubte.


  Er trabte die Gehsteige entlang, vorbei an vergitterten Schaufenstern und Türen mit schweren Vorhängeschlössern. Auf den hell erleuchteten Straßen ging er etwas langsamer, sammelte Kraft für die Sprints durch Einfahrten und dunkle Seitenwege. Wenn er lief, schwankten die Straßenlaternen über ihm. Von Zeit zu Zeit drehte er sich um. Niemand schien ihm zu folgen. Ein paar Blöcke entfernt ging eine einsame Gestalt.


  Calvin erreichte einen langen Viadukt. Ein Zug ratterte über die Schienen; Dampf zischte. Die meisten Lichter im Tunnel waren erloschen. Er spähte durch das düstere Gewirr der Eisenträger, ohne das andere Ende der Unterführung zu erkennen.


  Die Tunnelwände wiesen Risse auf, und auf den Gehsteigen lagen Glasscherben und Mörtelbrocken. Er spürte die Ratten, die in den Abwässerkanälen schnüffelten, spürte die blinden Geschöpfe, die mit steifen Schritten auf ihn zutappten. Mit einem metallischen Kreischen kuppelte ein Waggon aus. Calvin wirbelte herum und floh zurück auf die Straße. Die Gestalt, die er Blöcke entfernt gesehen hatte, war näher gekommen, schlich gebückt von Laterne zu Laterne.


  Calvin flitzte in eine Seitengasse. Hier hatten die Straßenlampen weitere Abstände, und ein Gewirr schwankender Baumkronen dämpfte ihr Licht. Er rannte einen Block weit und drehte sich um. Nichts. Aber nun mußte er weiterlaufen. Er selbst hatte die Zeichen gesetzt. Seine Angst war ein Eingeständnis ihrer Existenz. Der Film prägte sich der Straße auf wie ein Bild, das auf der Netzhaut zurückblieb, wenn man die Lider schloß. Er spürte, wie die Frauen in den Toreinfahrten nach ihm griffen, als er dahinhastete.


  Er überquerte die Fahrbahn. Ein Wagen, der mit Standlicht am Straßenrand geparkt hatte, setzte sich in Bewegung, folgte ihm. Grelle Scheinwerfer streiften die Mauern und Bäume.


  »Bleib stehen!« rief ihm ein weißer Polizist zu. Er hatte das Fenster des Streifenwagens heruntergekurbelt. Calvin zwängte sich zwischen zwei Hauswänden durch und stand in einem Hinterhof. Im Nachbargrundstück bellte ein Hund wie verrückt. Cal erklomm ein niedriges Tor und stolperte im Zickzack durch die nächste Gasse, jeden Moment gefaßt auf einen Schuß von hinten. Er überlegte, ob ihm nach dem Knall noch Zeit bleiben würde, sich zu Boden zu werfen, oder ob die Kugel schneller war. In seinem Gedächtnis haftete das Titelfoto einer Illustrierten. Ein Junge, kaum älter als er, war in einer Blutlache auf dem Pflaster gelegen. Darunter hatte gestanden: DIESE SCHWEINE! Calvin erreichte die nächste Kreuzung. Er bog in eine dunkle, von Schrottplätzen gesäumte Gasse. Geduckt schlich er im Schatten der geparkten Autos dahin. Jetzt, wo ihm die Bullen auf den Fersen waren, mußte er die breiten hellen Straßen meiden. Er hatte von den Anstalten gehört, in die man kam, wenn sie einen schnappten: Audy Home, Good Counsel Orphanage oder St. Charles Reform School.


  In der nächsten Querstraße verlangsamte Cal seine Schritte. Er hatte Seitenstechen, und sein Herz klopfte zum Zerspringen. Etwa in der Mitte des Blocks strahlte das Neonschild einer Bar. Musik drang auf die Straße heraus. Cal warf einen Blick durch die offene Tür. Männer lungerten herum. Sie tranken und gröhlten. Auf der Theke tanzte eine Frau, die nur ihre Unterwäsche anhatte. Ein Betrunkener stöhnte in einer Einfahrt. An der Ecke lehnte ein Mann an der Hausmauer und pinkelte. Er lachte über zwei andere Männer, die eine fette Puertoricanerin mit einem Hemd an den Telefonmast gefesselt hatten. Ihr Gesicht war von Rouge und Lippenstift verschmiert, und sie blutete aus der Nase. Ihre Blicke trafen sich.


  »Hilfe!« sagte sie in Englisch. Sie schrie nicht. Ihre Lippen formten das Wort beinahe lautlos, und sie schaute ihn dabei starr an, aus erschrockenen, schwarz geschminkten Augen. Einer der Männer bemerkte, daß sie um Hilfe bat, und trat sie. Es sah nicht schlimm aus. Er hob den Fuß wie beim Rugby und stieß ihr damit in den Busen, so daß er hochschwappte.


  »Auauu!« sagte sie, als habe er ihre Gefühle verletzt.


  »Was guckst 'n so blöd?« fragte der Mann, der an der Wand lehnte und pinkelte.


  Calvin ging weiter. Keiner rechnete damit, daß er der Frau half, nicht einmal sie selbst. Helfen konnte man nur, wenn man stark genug war, dem anderen die Fresse einzuschlagen. Sie alle wußten, daß er das nicht schaffte. Er beschloß, durch die Straßen zu wandern, bis es wieder hell wurde. Laufen konnte er nicht mehr. Ihn fror. Die Windschutzscheiben der geparkten Autos waren beschlagen, und von den Motorhauben perlten Tropfen, als habe es geregnet. Um die Straßenlampen breitete sich ein Hof aus. Nebel hing über den Ruinengrundstücken und halbverfallenen Häusern.


  Er schaute zurück und sah einen Moment lang eine Gestalt, die sich in einen Hauseingang drückte. Vielleicht verfolgte ihn einer der Kerle von vorhin, um ganz sicherzugehen, daß er keine Hilfe herbeiholte. Cal beschleunigte seine Schritte. Dann drehte er sich wieder um. Diesmal gab es keinen Zweifel. Eine Gestalt sprang hinter einen Baum. Er hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund und spuckte aus, bemühte sich, seine Übelkeit zu unterdrücken. Er schlich in die nächste Gasse, blieb stehen und spähte vorsichtig um die Hausmauer. Da! Die gleiche gebeugte Gestalt, die er schon am Viadukt gesehen hatte. Der Mann lief jetzt von Baumschatten zu Baumschatten. Es fiel Calvin schwer, auch wieder zu rennen. Seine Beine waren völlig steif. »Helft mir, so helft mir doch!« hämmerten seine Gedanken bei jedem Atemzug.


  Er lief im Zickzack durch die Straßen, suchte die Deckung von geparkten Autos und betete, daß irgendwo Scheinwerfer auftauchten, ganz egal, ob sie zu einem Streifenwagen gehörten oder nicht. Am Ende einer Gasse entdeckte er die gelb angestrahlten Gerüste einer Riesen-Baustelle. Mit einem Mal wußte er, wo er sich befand, und er schöpfte neuen Mut.


  Das Schlappen seiner Turnschuhe hallte durch die Häuserschluchten. Düstere gelbe Lichter brannten über grünen Türen. Alles sah festverriegelt aus, als habe sich die Welt vor der Nacht in Sicherheit gebracht. Der Wind beutelte die Drähte eines Fahnenmastes. Cal übersprang eine Hecke und schaute dabei zurück. Einen Moment lang schien er in der Luft zu schweben. Sein Verfolger rannte durch die Betonlandschaft, mit wehendem Mantel und silbern schimmerndem Haar. Dann landete Cal hart auf dem Boden, stolperte vorbei an Schaukeln und Wippen, an Rutschbahnen und Klettergerüsten. Die Spielplatz-Flutlichter warfen seinen Schatten riesengroß an die Hausmauern.


  Sein Atem rasselte, und er spürte, wie die Gestalt aufholte. Harte Schritte dröhnten über den Asphalt. Da war der hohe Gitterzaun, der den Spielplatz von der Straße trennte. Seit dem Anblick der Baustelle hatte sich all sein Denken auf diesen Zaun gerichtet. Er wußte, an welcher Stelle das Gitter ein wenig hochgebogen war, so daß ein Junge von seiner Größe gerade durchschlüpfen konnte. Aber in der Dunkelheit bemerkte er das Loch erst, als er dicht davorstand.


  Er warf sich zu Boden und schlitterte auf die andere Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde verhakte sich sein Hemd, doch er riß es los und rappelte sich mühsam hoch. Seine Knie brannten wie Feuer. Er achtete nicht darauf. Ein schwerer Körper prallte gegen den Zaun, daß der Draht schwirrte. Als er sich umdrehte, arbeitete sich sein Verfolger zu den Stacheldrahtreihen am oberen Ende des Zauns empor.


  Calvin floh über die Straße und bog in die nächste Seitengasse. Ihm fiel ein, daß er die Hintertür offengelassen hatte, aber sie konnte natürlich versperrt sein, wenn Earl inzwischen heimgekommen war. Er nahm die Verandastufen im vollen Lauf und warf sich gegen die Klinke. Dann stand er allein in der dunklen Küche.


  Seine Hände zitterten so stark, daß er den Schlüssel kaum herumdrehen konnte. Er ließ sich einfach auf den Boden fallen. Sein Atem ging in kurzen, harten Stößen, und in seinen Schläfen hämmerte das Blut. Er zwang sich, leiser zu atmen, und horchte nach draußen. Langsam löste sich der Krampf. Der große, pochende Schmerz verschwand. Er spürte seinen Körper wieder – das Dröhnen im Kopf, das Stechen in der Brust, das Zittern der Beine und das Brennen der aufgeschundenen Knie. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die zerrissenen Jeans. Ein Teil des harten Stoffs hatte sich in die Haut gerieben und war blutverkrustet. Bis jetzt hatte er immer noch keine Schritte gehört.


  Er saß auf dem Küchenboden und überlegte, was er nun machen sollte. Am einfachsten war es, wenn er durch den Korridor in sein Zimmer schlich, die Decke über den Kopf zog und sich das Kreuz auf den Hals legte. Aber der Gedanke lief von selbst weiter, wie eine Filmspule, die sich nicht anhalten ließ. Er sah sich in der Dunkelheit kauern und auf die Vampir-Weiber warten. Er sah, wie er das Gesicht in die muffige Matratze drückte und ihren beschwörenden weißen Armen auswich.


  Unwillkürlich begann er zu strampeln und stieß einen Stuhl um. Im gleichen Moment, da er das Poltern hörte, glaubte er vorn in der Wohnung eine Stimme zu vernehmen. Er verhielt sich ganz still. Da – ein Klicken, wie das Öffnen einer Tür. Er spürte einen schwachen Lufthauch. Und dann kam ihm zu Bewußtsein, daß sie ihn vielleicht überlistet hatten, daß sie vorne am Eingang gehorcht und durch die Ritzen gespäht hatten, während er erschöpft in der Küche kauerte.


  Calvin stand auf und tastete sich am Herd entlang bis zur Besteckschublade. Er zog sie auf, suchte zwischen Büchsenöffnern, Schöpflöffel und Kartoffelstampfer, bis er den schweren Griff des Tranchiermessers berührte.


  Er zog das Messer heraus und wog es in der Hand, spürte das rasierklingendünne Metall, das in Holz überging. Seine Finger umklammerten den Griff. Er hatte so lange gezögert, dieses Messer anzufassen, und nun wußte er, warum. Erst jetzt, da er es in der Hand hielt, nahmen seine Ängste Substanz an. Flüchtig kam ihm in den Sinn, daß sie seine Mutter vielleicht aus dem Krankenhaus entlassen hatten oder daß Earl in der Wohnung herumtappte, aber er verdrängte den Gedanken. Es war, als hätte es die beiden nie gegeben.


  Er schwang das Messer wie ein Schwert, und es sang dünn, als es die Luft zerschnitt. Er spürte die Kraft, die sich durch das Messer auf seinen Arm übertrug. Mit gezückter Klinge betrat er den langen Korridor. Das Bad lag hinter ihm. Er hieb und stach um sich, und während er sich seinen Weg durch das Dunkel hackte, erfüllte ihn eine neue Freiheit und eine neue Furcht.


  


  Marcel Aymé

  
 Dermuche


  


  


  Er hatte eine dreiköpfige Familie umgebracht, um in den Besitz einer Spieldose zu gelangen, die er sich seit Jahren wünschte. Die leidenschaftliche Wortgewalt des Staatsanwalts, Monsieur Leboeuf, war verschwendet, und die Verteidigungsrede von Madame Bridon nicht mehr als eine Geste. Der Angeklagte wurde einstimmig zum Tod durch das Fallbeil verurteilt. Niemand sprach für ihn, weder im Gerichtssaal noch sonstwo. Mit seinen gedrungenen Schultern sah er aus wie ein Stier. Sein Gesicht war groß und flach, mit einem klobigen Kinn und einer niedrigen Stirn. Die kleinen, schmalen Augen wirkten stumpf. Wäre seine Schuld nicht so eindeutig festgestanden, hätte sich die Jury wohl durch sein animalisches Aussehen beeinflussen lassen und ihn verurteilt. Während der ganzen Verhandlung hockte er unbewegt auf seiner Bank, mit einer leeren, verständnislosen Miene.


  »Dermuche«, fragte ihn der Richter, der den Vorsitz hatte. »Bereuen Sie Ihre Tat?«


  »Ja und nein, Monsieur le Président«, antwortete Dermuche. »Ich bereue sie und doch wieder nicht.«


  »Erklären Sie das genauer! Spüren Sie Gewissensbisse?«


  »Wie bitte, Monsieur le Président?«


  »Gewissensbisse. Sie werden doch wissen, was das ist. Ich meine, fühlen Sie sich nicht wohl, wenn Sie an Ihre Opfer denken?«


  »Vielen Dank für die Nachfrage, Monsieur le Président, ich fühle mich ausgezeichnet.«


  Ein einziges Mal während der ganzen Verhandlung erwachte Dermuche aus seiner Gleichgültigkeit, und das war, als der Staatsanwalt sich mit der Spieldose befaßte. Er beugte sich weit über die Anklagebank und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Und als der Gerichtsdiener sie vorsichtig aufzog und ihre Melodie erklang, überflog ein unendlich sanftes Lächeln seine primitiven Züge.


  Man brachte ihn in den Schwerverbrecher-Trakt, und dort wartete er gefaßt auf sein Ende. Ja, er schien keinerlei Angst vor diesem Ende zu haben. Nie sprach er von selbst die Wärter an, die seine Zelle betraten. Er spürte nicht das Bedürfnis, sie anzusprechen, und beschränkte sich darauf, ihre Fragen höflich zu beantworten. Seine einzige Beschäftigung bestand darin, daß er die Melodie vor sich hinsummte, die das Verbrechen ausgelöst hatte, und er beherrschte sie nicht sonderlich gut. Behaftet mit einem mehr als trägen Gedächtnis, hatte ihn vielleicht die Verzweiflung darüber, daß er sich die Melodie einfach nicht merken konnte, an einem Septemberabend zu jener Pensionisten-Villa in Nogent-sur-Marne getrieben. Die Bewohner waren zwei alte Jungfern und deren Onkel, ein Greis, der den Orden der Ehrenlegion besaß und dem die kalte Jahreszeit zu schaffen machte. Einmal in der Woche, beim Sonntagsnachtisch, pflegte die ältere der beiden Schwestern die Spieldose aufzuziehen. Bei schönem Wetter stand das Eßzimmerfenster offen, und Dermuche erlebte seit drei Jahren verzauberte Sommer. An den Mauersockel der Villa gelehnt, lauschte er Sonntag für Sonntag der Melodie und versuchte sie die Woche über festzuhalten, was ihm freilich nie ganz gelang. Vom ersten Herbsttag an aber blieb das Eßzimmerfenster mit Rücksicht auf den Onkel geschlossen, und die Spieldose drehte sich für die alten Leute allein. Seit drei Jahren kannte nun Dermuche diese langen Monate der Einsamkeit, ohne Musik und ohne Freude. Die Melodie entschlüpfte ihm, verschwand Stück für Stück aus seiner Erinnerung, und am Ende des Winters blieb ihm nichts als die Trauer. Im vierten Jahr mochte er sich nicht mehr mit dem Warten abfinden, und so drang er eines Abends in die Villa der alten Leute ein. Am nächsten Morgen fand ihn die Polizei neben den Leichen. Er lauschte andächtig dem Lied der Spieldose.


  Einen ganzen Monat lang konnte er es auswendig, aber am Tag vor der Verhandlung hatte er alles wieder vergessen. Nun, in seiner Todeszelle, versuchte er die Bruchstücke festzuhalten, die er im Gerichtssaal aufgenommen hatte und die sich mit jedem Tag mehr verwischten. Und der zum Tod verurteilte Mann summte von früh bis spät vor sich hin.


  Der Gefängniskaplan kam, um Dermuche einen Besuch abzustatten, und er fand ihn voll des guten Willens. Allerdings hätte er sich gewünscht, daß der Unglückliche etwas aufgeschlossener gewesen wäre für das Wort des Herrn. Dermuche hörte ihm zu, geduldig wie ein Baum, aber seine knappen Antworten und seine verschlossene Miene deuteten nicht darauf hin, daß ihm etwas an der Rettung seiner Seele lag – wenn er überhaupt eine Seele besaß. An einem Tag im Dezember jedoch, als der Priester gerade von den Engeln und der Jungfrau Maria erzählte, glaubte er in den stumpfen Augen einen Funken aufblitzen zu sehen, so flüchtig allerdings, daß Zweifel in ihm zurückblieben. Nach dem Gespräch fragte Dermuche unvermittelt: »Und das Jesulein, das gibt es noch?« Der Kaplan zögerte keine Sekunde. Sicher wäre es richtiger gewesen, zu erwidern, daß Jesus vor langer Zeit gestorben war und nicht als Kind, sondern im Alter von dreiunddreißig Jahren. Aber Dermuche hatte ein so schwerfälliges Hirn, daß man ihm diese Dinge kaum klarmachen konnte. Die Legende vom Jesusknaben begriff er leichter, und vielleicht öffnete sie seine Seele für das Licht der Heiligen Wahrheit. Der Priester erzählte Dermuche, daß es der Wille des Gottessohns gewesen sei, in einem Stall zur Welt zu kommen, neben Ochs und Esel.


  »Begreifst du, Dermuche, damit wollte Er zeigen, daß Er die Armen liebt, daß Er ihretwegen Mensch geworden ist. Genausogut hätte Er in einem Gefängnis zur Welt kommen können, inmitten der allerunglücklichsten Geschöpfe.«


  »Das begreife ich gut, Herr Kaplan. Sie wollen sagen, das Jesulein hätte hier in meiner Zelle geboren werden können, aber nicht in einem Haus, das Pensionisten gehört.«


  Der Priester beschränkte sich auf ein vages Nicken. Dermuches Logik war unanfechtbar, aber sie paßte sich etwas zu sehr seinem eigenen Fall an, und das schien die Reue nicht gerade zu fördern. Nachdem sich der Kaplan also halbwegs zwischen Ja und Nein geflüchtet hatte, kam er zu den Drei Weisen, der Ermordung der Unschuldigen Kinder und der Flucht nach Ägypten. Und er erzählte, wie Jesus später zwischen den beiden Schächern am Kreuz gestorben war, um der Menschheit die Pforte zum Paradies zu öffnen.


  »Denk doch nur, Dermuche, die Seele des reumütigen Schächers war die erste Seele überhaupt, die in das Himmelreich einging. Und das war kein Zufall. Gott wollte uns vielmehr vor Augen führen, daß jeder Sünder mit Seiner Gnade rechnen darf. Für Ihn sind die schlimmsten Verbrechen nichts weiter als Zufälle des Lebens ...«


  Aber Dermuche folgte den Worten des Priesters längst nicht mehr, und die Geschichte vom reumütigen Schächer schien ihn ebensowenig zu berühren wie die Episode von der wunderbaren Brotvermehrung.


  »Dann kehrte das Jesuskind also wieder in seinen Stall zurück?«


  Ihn beschäftigte nur das Jesulein. Beim Verlassen der Zelle dachte der Priester, daß hier ein Mörder saß, der den Verstand eines Kindes hatte. Er begann zu zweifeln, ob man Dermuche für seine Tat überhaupt zur Verantwortung ziehen konnte, und er betete zu Gott, sich des Ärmsten zu erbarmen.


  »In diesem Mann steckt die Seele eines Kindes. Er hat die drei alten Leute nicht aus Bosheit getötet, sondern unbedacht wie ein Kind, das seiner Puppe den Bauch aufschlitzt oder ihr Arme und Beine ausreißt. Er ist ein Kind, das seine Kraft nicht kennt. Er ist ein Kind, ein armes Kind – nichts weiter. Würde er sonst an den Jesusknaben glauben?«


  Ein paar Tage darauf wollte der Priester den zum Tode Verurteilten erneut besuchen. Den Wärter, der ihn begleitete, um die Zelle aufzuschließen, fragte er: »Ist das etwa er, der da singt?«


  Wie den Laut einer dumpfen Glocke hörte man die heisere Stimme von Dermuche, ohne Unterlaß, ding, ding, ding.


  »Das geht schon den ganzen Tag. Ich weiß nicht, was er singt, aber mit einer Melodie hat es wenig gemein.«


  Die unbekümmerte Haltung eines Menschen, der zum Tode verurteilt war und noch keinen Frieden mit dem Herrn geschlossen hatte, beunruhigte den Kaplan. Er fand Dermuche aufgeschlossener als sonst. Das primitive Gesicht drückte Sanftmut und wache Anteilnahme aus, und in den Augenwinkeln schimmerte ein Lächeln. Man konnte Dermuche beinahe gesprächig nennen.


  »Wie ist das Wetter draußen, Herr Kaplan?«


  »Es schneit, mein Sohn.«


  »Macht auch nichts. Er wird sich durch den Schnee nicht aufhalten lassen. Ganz bestimmt ist ihm der Schnee egal.«


  Wieder begann der Kaplan von der Gnade des Herrn und der Erlösung der Bußfertigen zu reden, aber der Verurteilte unterbrach ihn bei jedem Satz und brachte das Gespräch auf das Jesuskind, mit dem Ergebnis, daß die priesterlichen Ermahnungen nichts fruchteten.


  »Kennt das Jesulein alle Menschen? Glauben Sie, daß der Jesusknabe Macht über das Paradies hat? Herr Kaplan, glauben Sie, daß der Jesusknabe Musik mag?«


  Am Ende kam der Kaplan gar nicht mehr zu Wort. Als er sich zum Gehen wandte, drückte ihm der Verurteilte einen doppelt gefalteten Zettel in die Hand.


  »Das ist mein Brief an das Jesulein«, sagte er mit eine Lächeln.


  Der Kaplan nahm die Botschaft und las sie.


  »Liebster Jesus«, stand auf dem Zettel. »Ich habe eine Bitte an dich. Mein Name ist Dermuche. Weihnachten steht vor der Tür. Ich weiß, du zürnst mir nicht, weil ich die drei komischen Alten in Nogent weggeputzt habe. Du hättest nie im Leben in das Haus von solchen Leuten kommen mögen. Ich bitte dich um nichts auf dieser Welt, weil ich sowieso bald den Löffel weglegen muß. Was ich aber im Paradies gern hätte, wäre die Spieldose. Ich danke dir schon im voraus. Alles Liebe von Dermuche.«


  Der Priester war entsetzt über den Inhalt der Botschaft, die ihm allzu klar vor Augen führte, wie es um die Reue des Mörders stand.


  »Gewiß«, dachte er, »er besitzt nicht mehr Einsicht als ein unschuldiges Kind; sein blinder Glaube an das Jesulein ist der beste Beweis dafür. Aber wenn er mit drei Morden auf dem Gewissen vor seinen Richter tritt und keine Spur von Bußfertigkeit zeigt, kann ihm nicht einmal der Herr helfen. Und doch, seine Seele ist so rein wie Quellwasser.«


  An jenem Abend ging er in die Gefängniskapelle und betete lange für Dermuche. Dann legte er den Brief des Verurteilten in die Wiege des Gips-Christkinds.


  Im Morgengrauen des 24. Dezember, dem Christfest, betrat eine Gruppe ordentlich gekleideter Leute zusammen mit den Wärtern die Zelle des Todeskandidaten. Die Augen vom Schlaf verquollen, ein leeres Gefühl im Magen und mühsam das Gähnen unterdrückend, blieben sie ein paar Schritte von der Pritsche entfernt stehen. Im schwachen Licht des neuen Tages versuchten sie den Körper unter den Decken auszumachen. Das Bettzeug bewegte sich schwach, und ein leises Wimmern kam von der Pritsche. Dem Staatsanwalt, Monsieur Leboeuf, lief eine Gänsehaut über den Rücken. Der Gefängnisdirektor rückte die schwarze Krawatte zurecht und trat einen Schritt vor. Er zerrte an seinen Manschetten, hob den Kopf, straffte die Schultern und verkündete mit theatralischer Stimme:


  »Dermuche, seien Sie tapfer! Man hat Ihr Begnadigungsgesuch abgelehnt.«


  Wieder klang ein Wimmern auf, lauter und beharrlicher als beim erstenmal. Aber Dermuche rührte sich nicht. Er schien bis zum Haarschopf unter die Decken gekrochen zu sein.


  Ein Wärter beugte sich über die Pritsche, um den Gefangenen wachzurütteln. Im nächsten Moment aber richtete er sich wieder auf und warf dem Direktor einen verstörten Blick zu.


  »Was ist denn?«


  »Ich weiß nicht, Herr Direktor, etwas rührt sich, aber ...«


  Ein langgezogenes, ganz schwaches Wimmern drang unter dem Bettzeug hervor. Der Wärter zog mit einem Ruck die Decke weg. Er stieß einen Schrei aus. Die Gerichtsbeamten waren näher getreten. Sie schrien ebenfalls auf. Statt Dermuche lag ein Kind auf der Pritsche, ein winziges Kind, höchstens ein paar Tage alt. Es schien glücklich, daß man es aus dem Dunkel befreit hatte, und lächelte still in die Runde.


  »Was hat das zu bedeuten?« brüllte der Gefängnisdirektor seinen Oberaufseher an. »Ist euch der Häftling etwa entwischt?«


  »Auf gar keinen Fall, Herr Direktor. Ich habe vor einer knappen Dreiviertelstunde meinen letzten Rundgang gemacht, und ich weiß genau, daß Dermuche zu diesem Zeitpunkt noch auf seiner Pritsche lag.«


  Der Direktor, knallrot im Gesicht, entlud ein Donnerwetter auf die Häupter seiner Untergebenen und drohte ihnen die strengsten Strafen an. Der Kaplan indessen war auf die Knie gesunken und dankte Gott, der Jungfrau Maria, dem Heiligen Joseph, der Vorsehung und dem Jesuskind. Aber keiner beachtete ihn.


  »Mein Gott!« rief der Direktor und beugte sich dicht über das Kind. »Seht euch das an! Die Brust! Der Kleine hat die gleichen Tätowierungen wie Dermuche.«


  Einer nach dem anderen betrachtete das Kind. Es hatte in der Tat auf der Brust zwei symmetrisch angeordnete Tätowierungen, einen Frauen- und einen Hundekopf. Ohne jeden Zweifel hatten diese Abbildungen auch den Oberkörper von Dermuche geziert. Die Wärter waren sich dessen vollkommen sicher.


  Betretenes Schweigen breitete sich aus, als man versuchte, die Ereignisse zu verdauen.


  »Vielleicht täusche ich mich«, sagte Monsieur Leboeuf, »aber ich finde, das Kind weist eine starke Ähnlichkeit mit Dermuche auf – soweit man ein Baby mit einem Mann von dreiunddreißig Jahren überhaupt vergleichen kann. Sehen Sie sich einmal den großen Kopf an, dieses flache Gesicht mit der niedrigen Stirn und den schmalen Äuglein! Selbst die Nasenform stimmt. Was meinen Sie?« Und er schaute die anderen der Reihe nach an.


  »Ich bin völlig Ihrer Ansicht«, pflichtete ihm Madame Bridon bei.


  »Dermuche hatte hinten am Oberschenkel ein kaffeebraunes Mal«, warf der Oberaufseher ein.


  Sie drehten den Kleinen herum und fanden das Mal an der angegebenen Stelle.


  »Geht und holt die Personalakte des Verurteilten«, befahl der Direktor. »Wir werden die Fingerabdrücke vergleichen.«


  Der Oberaufseher eilte hinaus. Während die Männer auf seine Rückkehr warteten, suchten sie nach einer rationalen Erklärung für die Transformation von Dermuche, an der jetzt keiner mehr zweifelte. Nur der Gefängnisdirektor beteiligte sich nicht an den Diskussionen. Er ging nervös in der Zelle auf und ab. Und als das Baby, erschreckt durch das Stimmengewirr, zu weinen begann, trat er neben die Pritsche und sagte mit drohendem Tonfall:


  »Warte nur, Freundchen, du bekommst noch Grund zum Flennen!«


  Leboeuf, der Staatsanwalt, der sich neben den Kleinen gesetzt hatte, starrte den Direktor perplex an.


  »Sie glauben im Ernst, dies sei Ihr Mörder?« fragte er.


  »Ich vermute es. Aber die Wahrheit wird sich ja bald erweisen.«


  Der Kaplan konnte Gott nicht genug für dieses herrliche Wunder danken. Mit vor Rührung feuchten Augen betrachtete er das halbgöttliche Kind, das zwischen Leboeuf und dem Direktor lag.


  Er dachte mit einiger Sorge daran, wie die Geschichte weitergehen sollte, doch dann kam er zu einem tröstlichen Schluß:


  »Unser Herr Jesus wird schon alles recht machen.«


  Ein Vergleich der Fingerabdrücke bestätigte die ungewöhnliche Metamorphose. Der Gefängnisdirektor seufzte erleichtert und rieb sich die Hände.


  »Dann wollen wir mal«, sagte er. »Wir haben ohnehin schon zuviel Zeit verschwendet. Komm, Dermuche, gehen wir!«


  In der Zelle erhob sich ein Protestgemurmel, und die Anwältin des Verurteilten rief entrüstet:


  »Ich bitte Sie! Sie werden doch nicht im Ernst daran denken, ein kleines Kind hinrichten zu lassen! Das wäre eine Ungeheuerlichkeit. Dermuche mag schuldig sein und den Tod verdient haben, aber muß ich Ihnen erst Beweise für die Unschuld eines Neugeborenen liefern?«


  »Solche Einzelheiten kümmern mich nicht«, erwiderte der Direktor. »Antworten Sie mit Ja oder Nein! Ist dies Dermuche? Hat Dermuche drei Pensionisten in Nogent-sur-Marne umgebracht? Wurde er dafür zum Tod verurteilt? Gesetz ist Gesetz, und es gilt für jeden. In diesem Punkt lasse ich nicht mit mir handeln. Die Guillotine steht seit mehr als einer Stunde bereit. ›Unschuld eines Neugeborenen‹ – daß ich nicht lache! Da könnte jeder kommen und sich in ein Kleinkind verwandeln, um der Justiz zu entgehen!«


  Madame Bridon hatte das mollige Körperchen ihres Klienten mit einer mütterlichen Geste zugedeckt. Die Wärme tat dem Kleinen wohl, und er begann zu lachen und zu glucksen. Der Direktor warf ihm einen scheelen Blick zu. Er fand diesen Ausbruch der Heiterkeit höchst unpassend.


  »Ein echter Zyniker«, stellte der Direktor erbittert fest. »Er prahlt bis zuletzt.«


  »Herr Direktor«, warf der Kaplan ein, »merken Sie nicht, daß hier Gott selbst Seine Hand im Spiel hat?«


  »Möglich, aber das ändert gar nichts. Gott erteilt mir keine Weisungen, und Er befördert mich auch nicht. Ich halte mich an das, was meine Vorgesetzten mir befehlen. Herr Staatsanwalt, was meinen Sie dazu? Finden Sie nicht auch, daß ich im Recht bin?«


  Staatsanwalt Leboeuf wollte sich nicht gern festlegen, und so antwortete er erst nach längerem Nachdenken.


  »Die Logik steht eindeutig auf Ihrer Seite. Es wäre ungerecht, wenn der Mörder sein Leben noch einmal von vorne beginnen dürfte, anstatt den wohlverdienten Tod zu erleiden. Wir würden einen folgenschweren Präzedenzfall schaffen. Auf der anderen Seite halte ich die Hinrichtung eines kleinen Kindes für eine mehr als heikle Angelegenheit. An Ihrer Stelle würde ich noch einmal den Rat meiner Vorgesetzten einholen.«


  »Die Brüder kenne ich. Die sind sicher verstimmt, weil ich sie in eine Zwickmühle bringe. Aber gut – ich will es dennoch tun.«


  Die hohen Beamten hatten sich noch nicht im Ministerium eingefunden. Der Direktor mußte sie wohl oder übel daheim anrufen. Sie zeigten sich nicht gerade erbaut über die frühe Störung. Die Transformation von Dermuche war in ihren Augen nichts als ein böser Trick, der sich gegen sie höchstpersönlich richtete, und so reagierten sie äußerst ungehalten. Zwar ließ sich nicht bestreiten, daß der Verurteilte ein kleines Kind war, aber es herrschten harte Zeiten, und sie mußten um ihre Beförderung bangen, wenn sie Milde walten ließen. Nach einer kurzen Beratung kamen sie zu folgendem Schluß: »Die Tatsache, daß der Mörder unter dem Druck der Reue oder sonstiger Ursachen in sich gegangen ist, kann die Entscheidung der Justiz in keiner Weise beeinflussen.«


  Also bereitete man die Hinrichtung vor. Das hieß, man wickelte das Kind in Windeln und schor ihm das feine blonde Nackenhaar. Der Kaplan spendete ihm die Nottaufe. Er war es auch, der den Kleinen auf den Gefängnishof hinaustrug, wo die Guillotine wartete.


  Auf dem Rückweg von der Exekution berichtete er Madame Bridon, wie Dermuche die Legende vom Jesusknaben aufgenommen hatte.


  »Gott konnte nicht zulassen, daß ein Mörder, der nicht wenigstens die Spur von Reue gezeigt hatte, in das Paradies einging. Aber für Dermuche sprachen seine Sehnsucht und Liebe zum Jesuskind. So löschte Gott sein Leben als Sünder aus und versetzte ihn wieder in den Zustand der Unschuld.«


  »Aber wenn Gott die Sünde auslöschte, dann hat Dermuche kein Verbrechen begangen. Dann hat er die Pensionisten in Nogent niemals umgebracht.«


  Die Anwältin beschloß, der Sache auf den Grund zu gehen, und begab sich unverzüglich nach Nogent-sur-Marne. Bei ihrer Ankunft fragte sie einen Gemüsehändler in der Straße nach dem Haus, in dem die Greueltat geschehen war, aber kein Mensch hatte von einer Greueltat gehört. Mehr Glück hatte sie, als sie sich nach der Villa erkundigte, in welcher die Schwestern Bridaine mit ihrem Onkel lebten. Die drei alten Leutchen begegneten ihr anfangs mit einigem Mißtrauen, doch nach einer Weile tauten sie auf, und so erfuhr sie, daß man ihnen in der Nacht zuvor eine Spieldose vom Eßzimmertisch gestohlen hatte.
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